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I.

Genealogie, Geschichte und Physiologie des Franz Guichard,
genannt Pechvogel.

E he die Marne sich bei Charenton in die Seine ergief8t, macht sie allerlei Wendungen,
Drehungen und Biegungen, wie eine Schlange die sichs in der Sonne wohl sein 14Rt; sie
streift am Ufer des Flusses hin der sie verschlingen soll, springt aber dann plétzlich ab und
entflieht fiinf Meilen weit. Endlich ndhert sie sich ihm zum zweiten Mal, entfernt sich aber von
Neuem, gleich als ob die keusche Najade nur schwer zu dem EntschluB k&me ihre
schattenreichen griinenden Ufer zu verlassen und ihre Smaragdenen Wasser mit der grofen
Pariser Gosse zu vermengen.

In einer der bezeichneten Kriimmungen bildet sie eine vollkommene Halbinsel deren
Landenge den Flecken Saint-Maux einnimmt, und an welcher entlang die Dorfer Champigny,
Chenneviere, Bonoeil und Creteil mit ihren Gebieten sich hinziehen.

Im Jahr 1831 gehorte diese Halbinsel beinahe ganz dem erlauchten Hause Condé. Sie war, wie
schon der Name la Varenne (das Gehdge) anzeigte, einer der zahlreichen Vergniigungsorte dieser
kriegerischen Familie, in welcher sich eine beinahe wahnsinnig; Liebhaberei fiir die Jagd vorn
Vater auf den Sohn vererbte.

Diese ganz specielle Familienneigung hatte zur Folge das; die Halbinsel Saint-Maux, trotz der
starken Zunahme der Bevolkerung und der zahlreichen Neubauten in der iibrigen Bannmeile, bis
zum Jahr 1772 ganzlich verddet blieb. Die Hasen, Fasanen und Rebhiihner lebten da, durch
diesen breiten und tiefen Wassergiirtel gegen Fallen, Schlingen und andere Wilddiebsapparate
geschiitzt, lange Zeit in einer Ruhe die einige Aehnlichkeit mit dem friedsamen Dasein ihrer
Stammesgenossen in den Urwéldern gehabt haben wiirde, wenn nicht von Zeit zu Zeit die
prinzliche Flinte sie daran erinnert hatte dall sie, wenn, auch koéniglicher Wildpret, doch
immerhin Wildpret waren.

1793 wurde Varenne als Nationalgut verkauft; aber sein sandiger Boden, seine Walder von
verkriippelten Birken und Eichen hatten fiir die Speculanten so wenig Reiz, das; der letzte
Condé, als er 1814 aus der Emigration zuriickkehrte, es noch verddeter als frither fand, denn
wenn die Menschen es nicht in ihren colonisatorischen Wanderungen gestiirmt hatten, so war
dagegen die kleine befiederte und befellte Welt, die einst in seinen Ebenen und Forsten
herumgekrabbelt unbarmherzig dein Niveau der Gleichheit unterworfen worden.

Also im Jahr 1831 — mit diesen: bereits angefiihrten Datum beginnt unsere Geschichte —
bildeten zwei oder drei vereinzelte Hauser, etliche Meierhofe, verpachtet an einfiltige Bauern die
Getreide sadten, Kaninchen wachsen sahen und Entschdadigungen ernteten — sowie die Hiitten der
Forstwarte und des Fahrmanns von Chenneviere die einzigen Wohnungen auf der Halbinsel.

UeberdieR fristete eines dieser Hauser sein Dasein nur durch eine ganz besondere Gnade des
Herrn Prinzen von Condé.

Wir meinen das Haus des Franz Guichard, genannt Pechvogel



Bevor wir erzihlen auf welche Art Franz Guichard sich Grundbesitz an der Marne erworben,
miissen wir ein paar Worte von seiner Person sprechen und einige Zweige seines Stammbaumes
hinanklettern, denn Franz Guichard besal3 einen solchen.

Allerdings war derselbe nicht auf Pergament verzeichnet, nicht mit Arabesken geschmiickt, er
lief nicht in Blumen von Wappenschilden aus, er war weder von Cherin noch von Hozier
beglaubigt. Nein, der Stammbaum des Franz Guichard beruhte recht und schlecht auf der
Ueberlieferung, wie das Geschlechtsregister Abrahams; aber er war darum nichtsdestoweniger
authentisch, denn er war gewissenhaft vom Vater auf den Sohn fortgepflanzt worden, mit der
Aufgabe fiir den Letzteren jeder Generation ein neues Capitel beizufiigen, und Alle hatten sieh
dieser frommen Pflicht so getreulich entledigt, dal$ (Franz Guichard sagte es mit einem gewissen
Stolz) gar viele Edelleute in groRe Verlegenheit kimen, wenn sie, was er mit der groften
Zuversicht thun konnte, angeben miiften wie ihre Ahnherren seit nicht weniger als elf
Menschenaltern gestorben sind.

Ferner ist wahr dall die Guichards eine besondere Vorliebe fiir eine exceptionelle Todesart
gehegt und ihr ganzes Leben hindurch so geschickt hantiert hatten, dafl es ihnen sammt und
sonders gelungen war auf die eine und selbe Manier aus dieser Welt zu scheiden; wenn man
daher Franz Guichard iiber das eben erwdhnte Problem fragte, so antwortete er unverdnderlich:
Gehédngt! Gehédngt!! gehdngt! Denn in der That waren alle gehdngt worden, von Cosimus
Guichard an, der 1473, unter der Regierung des guten Konigs Ludwig XI, am Kreuz von Trahoir
verschied, bis auf Joseph Peter Guichards, der ohne den Marquis von Favras, welchem das
Ungliick diesen eigenthiimlichen Ruhm vorbehielt, der letzte Franzose gewesen wére den man an
einem Galgen aufhifSte.

Inzwischen darf man wegen des tragischen Endes dieser elf Menschenleben nicht allzu streng
iber die Grundsédtze und Gewohnheiten der Guichards urtheilen: wenn man einen Guichard hing,
so hatte das Gesetz sich dessen weit mehr zu schdmen als der arme Siinder; dieser konnte mit
vollem Recht an die Nachwelt appellieren.

Die Guichards waren gebotene Wilddiebe, wie wir bereits von den Condés bemerkt haben sie
seien geborene Jager gewesen. Zwischen seinem vierten und fiinften Jahre schielte ein kleiner
Guichard bereits mit liistern funkelnden Augen nach den Kaninchen des Konigs die seinem
Vater den Kohl wegfralSen; zwischen dem siebenten und achten begann er sich zu fragen ob er
nicht, in Anbetracht der Menge von Gemiisen die in den Bauch des Thieres gekommen, einiges
Recht auf das Thier selbst habe; zwischen dem achten und neunten gelangte er zur festen
Ueberzeugung von diesem Recht, sowie zu dem Entschlufl seinen Kohl {iberall wieder zu
nehmen wo er ihn fande, und er legte eine kleine Schlinge von Rolhaar oder Messingdraht,
zwischen dem neunten und zehnten wurde er, Gott weill wie, Besitzer irgend einer Feuerwaffe;
mit zwolf Jahren stellte er Garne auf; mit zwanzig todtete er, den Fortschritten in der
Waffenindustrie gemal, Alles was in den Bereich seines Bogen's, seiner Armbrust oder seiner
Flinte kam; endlich zwischen dem dreifSigsten und vierzigsten Jahr kletterte der Henker ihm auf
die Schultern.

Man darf indeR nicht wéihnen daf die harte Lection welche die Guichards, einer um den
andern, empfingen, fiir die Nachkommenschaft der unverbesserlichen Wilderer verloren gewesen
sei. Die Hinrichtung hinterliel§ einen heilsamen Eindruck der wahrend der folgenden Generation
ausdauert. Der Sohn des Gehédngten verabscheute die Kaninchen ordentlich, und beim Anblick
dieser harmlosen Thiere fiel er in Ohnmacht, gerade wie Heinrich von Valois beim Anblick einer



Katze oder Cédsar beim Anblick einer Spinne; er war nicht im Stand irgend ein Geschof von
Bogen, Armbrust oder Flinte auf dasselbe zu richten oder ihm mit einem Messingdraht irgendwie
nachzustellen. Das dramatische Hinscheiden seines Vaters hatte fiir den jungen Menschen alles
behaarte oder befiederte Wild mit dem Bann des Tabou belegt, wie die Bewohner von
Neucaledonien sagen; aber da es ihm dabei unmoglich war sich der Marodeursinstincte zu
entschlagen die dem Guichardschen Blut innewohnten, so rdchte er sich an den Fischen.

War sein Vater Wilddieb gewesen, so wurde er selbst FluBdieb, und wenn sich in Fliissen oder
Bachen nicht Beute genug vorfand, so suchte er die Teiche, sodann die Fischweiher und endlich
die SchloBgrdben heim, deren ungeheure, zwei bis dreihundertjdhrige Karpfen auf seine
Einbildungskraft so mdchtig wirkten wie der Diamant auf das Eisen; und er mochte es nun mit
Haaren, Federn oder Schuppen zu thun haben, zuletzt fiigte es sich immer so dal8 eines Tags
irgend ein Richter, Vogt oder Amtmann dem Sohne das zukommen lieR was er von der Erbschaft
seines Vaters noch einzuziehen hatte, ndmlich den Strick an welchem man den Letzteren
aufgehauft.

So hatten es die Guichards, von Waldrdaubern zu Siilwasserrdubern geworden, bis auf Franz
geruht, der 1831 lebte, und mit dem wir uns sofort beschaftigen wollen.

Sein Vater war, wie wir bereits beildufig bemerkt, der letzte Vertreter gewesen welchen das
steuer- und frohnpflichtige Volk an den Galgen geschickt, wofiir die Feudalitdt seiner Familie
groBBherzig das Privilegium geschenkt hatte. Dieser hatte dem Haar und der Feder, den
Vierfiiflern und dem Gevogel den Krieg erkldrt. Allerdings hatte er sich, obschon die
Verordnungen {iiber die Jagdpolizei seit der Thronbesteigung Ludwigs XIV um ein Gutes milder
geworden waren, genothigt gesehen seinen befellten und befiederten Opfern einen armen Teufel
von Zweihédndler beizufiigen, unter dem Vorwand daR derselbe, ein Kerl der ein Blechlein und
einen Dreispitz trug, ihn ins Gefdangnif§ zu fiihren drohte; aber die erste Ursache dieses Ungliicks
war jedenfalls dieselbe gewesen, und dellhalb schwur Franz, der Ueberlieferung getreu, sich vor
einer so unheilbringenden Siinde wie das Wildern und einer so gefahrlichen Waffe wie die Flinte
wohl zu hiiten. Wir finden ihn also an den Ufern der Marne unféhig, statt da wir ihn in des
Waldes diisteren Griinden suchen miilSten, wenn sein Vater sich zum Fischfang und nicht zur
Jagd berufen gefiihlt hatte.

1794, d.h. ungefdhr vierthalb Jahre nach dein tragischen Ende seines Vaters, pflanzte Franz
Guichard sein Zelt in Varenne auf.

Durch die Conscription von 1796 fortgenommen, kam er von Mainz, nachdem er diese Stadt
gegen die Truppen Friedrich Wilhelms verteidigt hatte; er war in die Capitulation einbegriffen
welche den franzosischen Soldaten freien Abzug mit allen Kriegsehren gestatten, ohne daran
eine andere Bedingung zu kniipfen als dal§ sie ein Jahr lang nicht mehr dienen sollten. Der
Convent, der damals gegen die Meute der verbiindeten Aristocratien und Konige Front machte;
glaubte seine Verpflichtungen gegen PreulSen nicht zu verletzen wenn er die Mainzer gegen die
furchtbare, wuthknirschende Vendée schickte.

Um von Mainz nach Saumur zu gelangen, mufSte man durch Frankreich ziehen.

Wenn die Trommel wirbelte, wenn die Trompete ertonte, wenn die Marseillais erscholl,
befand sich Franz Guichard, diese Gerechtigkeit miissen wir ihm widerfahren lassen, auf der
Hohe seiner Waffenbriider; aber Leider kann man, so hartnédckig auch ein Krieg sein mag, nicht
immer dreinschlagen, und und die Ueberlegung der Rasttage that seinem Feuereifer Eintrag.

Dazu kamen Geistererscheinungen die sich in diesem schwachen Hirn leicht. Er sah im Traum



die Gespenster aller seiner Ahnen in ihrer letzten Erscheinungsweise; die waren Skelette deren
Gebeine im Wind klapperten, wie holzerne Lichter die vor einer Kramerstube ausgehédngt; die
Anderen waren besser bei Fleisch sahen aber nur um so schauerlicher aus; ihre Képfe mit den
zerbrochenen Wirbelbeinen wackelten auf den Schultern herum; die Augen traten blutig aus den
Hohlen hervor, die Zungen hingen veilchenblau aus dem Munde.

Unter der Herrschaft solcher Gesichte schwand bei Franz Guichard seine Begeisterung fiir
Scharmiizel, Hinterhalte und Gefechte mit jedem Tage mehr.

Als daher die Mainzer Bataillone nach Lagny kamen, da warf Franz Guichard auf der Briicke
einen Blick voll von Verzweiflung und Liisternheit zugleich tiber dir Brustwehr hinab

Es war sieben Uhr Abends, und, um uns eines Fischerausdrucks zu bedienen, die Fische thaten
grof3, d. h. sie zeichneten spielend und schmausend auf der Oberfldche des Flusses allerlei kleine
Kreise, deren Menge eine hohe Idee von der Anzahl derjenigen erregte welche sie
hervorbrachten.

Franz Guichard stief8 einen Seufzer aus.

Ja Folge dieses Seufzers kam ihm ein Bedenken dessen Ursache seinen Character gewil$ noch
in
der fernsten Nachwelt ehren muf.

Er fand daf der Convent die Capitulationsangelegenheit etwas leichtfertig behandelte, er
schlol$ da8 die Lage weit dringender gewesen sei als die beriihmte Versammlung dafiir hielt; er
beschlof seinen Chef, den General Kleber, von einem Zehntausendstel der Verantwortlichkeit zu
befreien die auf ihm lastete; er that als ob er einige farb- und formlose Lumpen die ihm als
FuBbekleidung dienten zurechtmachen wollte; er liell die Colonne vorbeimarschieren, versteckte
sich unter dem Briickenbogen, blieb bis der letzte Nachziigler seinen Blicken entschwunden war,
warf seine Finte und sein mit rothen Flammen geschmiicktes Hiitchen in den FluR, schnitt mit
seinem Messer seine RockschoRe ab, zog ein linnenes Hemd {iber diese Art von Camisol an und
ging so ziemlich vermummt am Wasser hinab, einzig und allein damit beschéiftigt beim
Mondschein die Stellen auszukundschaften die fischreich sein mochten.

In jenen critischen Zeiten war die militdrische Polizei nicht streng und nahm es besonders mit
Deserteuren und Widerspenstigen nicht zu genau; andere Sorgen verschlungen ihre
Aufmerksamkeit; tiiberdie fiillten die freiwilligen Anmeldungen und der patriotische
Enthusiasmus so rasch die in den Reihen entstandenen Liicken aus, daf man mit der
Einschreibung der Neueingetretenen genug zu thun hatte und keine Zeit mehr bekam auf die
Ausreiller zu achten.

Franz Guichard beunruhigte sich iiber die Folgen seiner Fahnenfliichtigkeit so wenig, dal§ er
schon am Tage nach seinem Abschied von seinen heldenmiithigen Genossen unter der Weide saf§
die man noch heute bei der Fahre von Varenne erblickt, und mit beiden Handen einen Rohrstock
von mittlerer Lange umfalit. hielt, wahrend seine Augen auf einem Pfropf hafteten, auf der
Oberfldche des Wirbels zu tanzen schien welcher hier den Hafen ausmacht. Dieser Pfropf diente
als Wegzeiger fiir eine Angelleine die er mittelst eines Bindfadens gefertigt hatte. Franz schien
so ruhig, so arglos, als wire er ein Spiellbiirger aus dem Faubourg Saint-Antoine gewesen der
sich seinen Sonntagsergétzlichkeiten hingab.

Es scheint daR8 der Pulvergeruch, womit die Hande des Exhelden nothwendig geschwéngert
sein muflten, den Fischen nicht allzu sehr zuwider war, denn in einigen Stunden hatte Franz
Guichard eine colossale Schiissel voll Weilifische, Griindlinge, Brachsen und Rothaugen



beisammen, die er noch am selben Abend an einen Wirth in Vincennes verkaufte.

Dieser Fang war fiir ihn dasselbe was der Milchtopf fiir Perrette hétte sein sollen.

Wir sagen sein sollen,weil Franz Guichard, weniger unvorsichtig als das Bauernmadchen des
guten Lafontaine — wir unterstreichen das Pradikat gut und aus Griinden — seinen schuppigen
Schatz nicht iiber die StralSe ausschiittete. Er verkaufte ihn im Gegentheil per Bausch und Bogen,
und zwar um so besser als in jener theuern Zeit die Lebensmittel hoch im Preise standen. Vom
Erlos kaufte er sich einige hundert Angeln und etliche Knéduel Bindfaden. Er legte bei Nacht
seine Leinen woran sich Barben, Karpfen und Aale zu Dutzenden verfingen. Bei Tag
beschéftigte er sich mit der Herrichtung seiner Geradthschaften. Er holte Weiden aus den nahen
Gebiischen, Magre Reusen daraus und vervielféltigte mit deren Hilfe die Erzeugnisse seines
GewerbsfleiRes so rasch, dafS er schon zwei Monate nach seinem Austritt aus dem Dienst eine
kleine Fahre zu kaufen vermochte.

Eine Fdhre war das Ziel des ganzen damaligen Ehrgeizes unseres Franz; erstens weil er
mittelst einer solchen bald Geld genug verdienen konnte um Alles anzuschaffen was er Fischer
sein Handwerkszeug nennt, d. h. Garnsack, Wurfgarn und Netze aller Art; sodann weil der
Herbst herannahte und es ihn nach einer andern Lagerstatt verlangte als nachdem hohlen
Weidenstamm welcher ihm bisher Schutz gewdhrt hatte; ein prachtigeres Obdach konnte er sich
natiirlich nicht denken als ein tiichtiges Schiff aus Eichenholz, auf dessen Bank er, in einen
warmen Wollteppich eingehiillt, sich strecken und schlafen konnte.

Drei Jahre hindurch besall Franz Guichard kein anderes Dach, kein anderes Schlafzimmer,
kein anderes Bett.

Aber er war gliicklich! Warum hitte er es nicht sein sollen?

Es lag klar am Tage dal§ das alte celtische Blut Jahrhunderte hindurch rein und unvermischt in
den Adern aller Médnner dieses Stammes fortgeflossen war. Es bewahrte jene Instincte stolzer
Unabhéngigkeit und scheuer Freiheitsliebe die aus ihrem tiefsten Herzen gegen die Civilisation
protestierten und nur durch Riickkehr zum urspriinglichen Leben Befriedigung finden konnten.
Die Vorsehung hatte allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz, im vollen achtzehnten Jahrhundert
dem letzten der Guichards das gewdhrt wonach seine Ahnen so vergeblich gestrebt hatten; vier
Stunden von Paris hatte sie ihm eine Einsiedelei beschieden wo er sich mit ebenso vollem Recht
als Konig betrachten durfte wie Robinson auf seiner Insel.

Und in der That stie§ Franz Guichard wahrend dieser drei Jahre kaum von Zeit zu Zeit auf
einen Biirgersmann aus St. Maux oder Charenton der ihm fiir einen Tag eine unmaéchtige
Concurrenz auf dem Flu8 machte. Er war dessen einziger und alleiniger Herr und Gebieter, von
Champigny bis Creteil. Und so lange die Republik das Directorium und das Consulat wéhrten,
dachten die Gemeinden, die aus Mangel an Liebhabern auf die Verpachtung ihrer Fischereien
verzichtet hatten, so wenig daran den Eindringling in seinem Genul§ zu storen, dal§ dieser an der
Ewigkeit des letzteren nicht zweifeln konnte.

Eines Tags als er zwischen den Inseln nach Griindlingen fischte, richtete er seinen Kopf empor
und bemerkte unter den Weiden ein hiibsches Méddchen das am Ufer niedergekauert emsig wusch
und ein frohliches Lied dazu sang.

Die schonen Arme, das lachende Gesicht und die K- herausfordernde Stimme der jungen
Wascherin verursachten Franz Guichard Zerstreuungen die er bisher nicht gekannt hatte. Er
wullte nicht mehr was er that: er nahm seine Storstange verkehrt, stie mit dem Stiel in sein Netz
hinein und zerrif8 es so griindlich, daR, als er es aus dem Wasser zog, die Fische einer um den



andern durch die breite Bresche die seine Ungeschicklichkeit ihnen bereitet hatte hinausfielen
und zappelnd ihre feuchten Wohnungen wieder erreichen.

Die GroRe und Wirklichkeit dieses Verlustes erinnerten Franz Guichard an seine materiellen
Instincte. Er setzte sich in sein Schiff, zog Faden und Spule aus seiner Tasche und begann zu
flicken.

Das junge Méddchen sang beharrlich weiter und schlug mit ihrem Waschbléduel den Takt dazu;
dadurch aber wurde die Aufmerksamkeit des Fischers gegen seinen Willen allméhlig so géanzlich
in Beschlag genommen, da8 seine Spule, in Ermanglung einer methodischen Behandlung, gar
phantastische Arabesken in dem Netz hervorbrachte.

Franz Guichard liel§ jetzt seine Gerdthschaften liegen.

Er trieb die Fischerei weit mehr aus erblicher Leidenschaft, wenn wir diesen Ausdruck wagen
diirfen, als aus Gewinnsucht; aber die Aufregung die er in diesem Augenblick empfand, und die
ihm bisher ganz fremd gewesen, trug tiber beide den Sieg davon. Franz Guichard, der ungeleckte
Fischer fiir welchen bisher der Fang eines Karpfen oder Hechtes den Inbegriff der groRten
Geniisse gebildet, versank bei den Tonen des jungen Mddchens in tiefe Traumereien. Mit einer
Art von Schiichternheit bog er die Zweige auseinander um Etwas vom Gesicht der Sdngerin zu
erhaschen, wenn diese wahrend des Draufklopfens mit dem Waschbléduel ihren Kopf in die Héhe
richtete, der vom Feuer der Arbeit geréthet war, wahrend ihre Lippen und Augen vollstdndig den
Ausdruck ihres Liebchens wiedergeben.

Die Extase wdhrte bei Franz Guichard so lange bis das Maidchen ihr letztes Tiichlein
ausgewunden hatte.

Jetzt legte sie die Arbeit des Tages wieder in ihre Butte und machte sich bereit dieselbe auf
ihre Schultern zu laden.

Dieses Weggehen pafite Franz Guichard nicht in fernen Kram; er wére gerne die ganze Nacht
da geblieben um derjenigen zu lauschen deren Kldnge ihn bezaubert hatten, und er begriff nicht
dal$ eine Person die so schon sang eine andere Beschéftigung haben konnte als zu singen.

Er fuhr sachte mit seinem Haken ins Wasser hinunter, gab seinem Schiffchen einen tiichtigen
Stoll und machte es mit solcher Kraft und Geschwindigkeit dahingleiten, daff er mit einem
einzigen Ruderschlag iiber den Flu8arm hiniiber kam.

Die Wischerin ihrerseits, als sie sich umdrehte um ihren Blduel aufzuheben, bemerkte den
jungen Mann der sie mit offenem Mund und erstaunten Blicken anstarrte und so gerduschlos
herangekommen war, daR sie eine Erscheinung zu sehen glaubte.

Sie stie einen kurzen Schrei aus; sie wollte ihre Butte ergreifen und entfliehen; aber ihre
Aufregung war von der Art dal sie schwankte, und dal§ die rothen, blauen, grauen, weiflen und
bunten Lappen aus der Butte iiber den Uferrand hinrollten.

— Da seht her was IThr angerichtet habt, sagte die Wascherin zu Franz Guichard, der so eben
ans Ufer gesprungen war. Recht angenehm das!... Meine Wésche ganz verdorben.

Franz Guichard zeigte jetzt eine so bestiirzte Miene, er schien iiber den Unfall den er
unwillkiirlich veranlat dermafen betreten, dal der Ausdruck im Gesicht des jungen Madchens,
nachdem sie ihn einen Augenblick angeschaut, sich allmédhlig ganz verdnderte.

Die Thrénen die ihr im ersten Augenblick des Aergers in die Augen getreten waren, blieben
darin stehen; aber ihre Lippen, die bei dieser Gelegenheit zweiunddreifSig Perlen enthiilltem
offneten sich zu einem lustigen Lachen, so dall man glauben konnte sie weine aus iibertriebener



Heiterkeit.

Diese Heiterkeit des Mddchens brachte Frau Guichard vollends ganz aus dem Concept. Er sah
so ungliicklich aus daR sie Mitleid mit ihm falte, und indem sie ihm die Strafe auferlegte das
angestellte Unheil gutmachen zu helfen, gab sie ihm einigen Muth zuriick.

Er kniete in den Sand nieder und begann die Wésche so geschickt abzuschwdammen wie nur
die hiibsche Wascherin selbst hitte thun kénnen.

Aber diese sang nicht mehr; sie plauderte, und Franz Guichard hétte gerne die vierfache Arbeit
auf sich genommen um das Almosen eines armseligen Liebchens zu erlangen.

Als er dasselbe nicht kommen sah, beschloR er es hervorzurufen.

— Sag einmal, Biirgerin, wie kommt es dal§ Du, da Du doch die schénsten Lieder kennst die je
aus einer Madchenkehle hervorgedrungen sind, nicht auch das kennst:

O Richard, o mein Konig,
Dich verlaRt die ganze Welt.

Und er begann einen Refrain zu tréllern.

— Wer hat Dir gesagt daB ich es nicht kenne? antwortete die Wéascherin.

— Ei, ich habe Dir zwei Stunden lang zugehort, ja vielleicht noch ldnger, denn die Zeit ist so
schnell vergangen, da8 ich unméglich sagen kann wie lang ich dasal}, und doch habe ich es nicht
gehort.

— Wenn Du es nicht gehort hast, Biirger, so kommt diell daher daR ich es nicht singen wollte.

— Nun wohl, Biirgerin, da ich seit dem Tod meiner armen Mutter dieses Lied nicht mehr
gehort habe das mir als kleinem Jungen so wohl gefiel, so wiirde ich, wenn Du mirs singen
wolltest, gerne einen Handel mit Dir abschliefen daf8 ich Dir Deine Butte bis auf die Héhe von
Chenneviere triige.

— Ich schliele keine solche Handel ab, Biirger Franz Guichard.

— Du kennst mich also?

— Ei warum denn nicht? Fischer und Wascherinnen sind Geschwisterkinder, wie ich denke.

— Also das Lied.

— Nein, ich danke schén! Ein aristocratisches Lied wegen dessen man mich einsperren
wiirde, wenn man nur die Melodie horte. Hilf mir jetzt meine Butte wieder aufladen. Ein Lied
wie dieses da singt man nur bei verschlossener Thiire, im Bette, ganz leise seinem Manne ins
Ohr. Auf Wiedersehen Biirger Guichard!

Der Fischer sah das Maddchen zwischen den Stimmen der Pappeln verschwinden. Als sie an
die Rebberge kam, drehte sie sich um und warf ihrem Zuhorer einen schalkhaften Blick zu.
Dieser stand noch immer auf demselben Fleck.

Er blieb hier lange, und obschon er etliche hundert Angeln vollstdndig in Bereitschaft gesetzt,
so begab er sich doch nicht, wie er beabsichtigt hatte, nach dem Loch von Faviot, um sie
auszuwerfen. Er ruderte Vielmehr nach dem Platze zuriick wo er so lange Halt gemacht hatte um
dem jungen Madchen zuzuhoren. Sobald es dunkelte, legte er sich zur Ruhe; aber er schlief
nicht, sondern hielt die ganze Nacht, den Nachtigallen lauschend die ihre verliebten Triller in die
Finsternif und Stille hineinwarfen, seinen Kopf iiber den Rand seiner Fahre empor, gleich als
wollte er die Wascherin am Ufer suchen.




II.

Wo wir, nachdem wir uns mit der Genealogie des Franz
Guichard beschdiftigt, zu seinen Liebesgeschdiften und ihren
Folgen tibergehen.

An den folgenden Tagen war Franz Guichard duferst zerstreut. Er vergall seine Angeln zu
spicken, und ein Fisch hédtte kein Atem von Hirn haben miissen, um an dem nackten spizigen
Eisen sich anzuhdngen womit er sie in Versuchung zu fiihren sich einbildete.

Ganze Stunden lang briitete er iiber all die Melodien die er von der schonen Wascherin gehort
hatte, und wahrend dieser Zeit glitt sein Schiffchen ganz sachte den Bach hinab, das Wurfnetz
miiig iiber den Rand hingelegt; erst an der Miihle von Bonoeil bemerkte er dal§ er sein Garn
auch nicht ein einziges Mal ausgeworfen hatte.

Er nahm Pfeilkraut fiir die Anzeiger seiner Koder, und wéhrend er das FluRbett so genau
kannte wie ein Bauer sein Ackerfeld, warf er sein Netz manchmal auf Schollen oder
Baumstdmme, von denen er es ganz zerfetzt zuriickzog.

Je weiter er fuhr, um so hdufiger wurde seine Geistesabwesenheit.

Eines Abends, als er ausgefahren war um seine Garnsdcke zuriickzuziehen, hatte er sich
wieder unvorsichtiger Weise diesen gefdhrlichen Gedanken hingegeben, und vermochte
diejenige Fdhigkeit seines Gehirnes die ihm in diesem Augenblick am nothwendigsten war,
namlich das Gedachtnif, nicht wieder zu finden. Von sechzehn Garnsicken die er ausgeworfen
hatte, verlor er vierzehn, und von diesen zog er noch einen ganz verkehrt aus dem Wasser heraus
so daR ein prachtiger Karpfen der sich darin verfangen hatte entwischte und ins Wasser
zuriickfiel.

Franz Guichard warf einen entsetzten Blick um sich, ob doch Niemand seine schiilerhafte
Ungeschicklichkeit gesehen habe; er briillte laut auf vor Zorn, zerbrach seine Netzstange in
tausend Stiicke und warf die Triimmer weit von sich. Dann sank er auf seine Bank nieder und
blieb einige Augenblicke ganz vernichtet sitzen; aber er war nicht von dem Teig aus welchem
der liebe Gott die verzagten Liebhaber geschaffen hat. Er begriff da8 er einen entscheidenden
Entschlulf fassen mufSte, und zwar auf der Stelle.

Mit einem wiithenden Ruderschlag drehte er sein Fahrzeug, landete am Ufer des Departement
Seine und Marne, warf seinen Haken aus, band sein Schiffchen daran fest und schritt, mit jener
verhdngnifvoll entschlossenen Physiognomie die Wilhelm der Eroberer gehabt haben muR als er
den Boden Englands betrat, nach Chenneviére hinauf. Nur ersparten die Feinde des
normannischen Herzogs ihrem kiinftigen Ueberwinder die Miihe und den Verdrul§ sie suchen zu
miissen, indem sie seiner Armee entgegenzogen, wahrend Franz Guichard das junge Madchen
das diese unglaubliche Verwirrung in seiner Seele angerichtet erst aufzufinden hatte.

Er durchstreifte der ganzen Lange nach die Strae des Dorfes, wo seine Gegenwart einen
gewissen Eindruck hervorrief; denn nicht sehr vertraut mit den, Regeln sogar blof landlicher
Hoflichkeit, 6ffnete der FluBwolf ohne Scheu alle Hausthiiren an denen er voriiberkam, steckte



seinen wilden Kopf hinein, besichtigte den ganzen Inhalt jeder Wohnung und entfernte sich dann
wieder, ohne auf die Fluche der Ménner, die Schimpfreden der Weiber und die Angstschreie der
Kinder die mindeste Antwort zu geben.

Er kam bis an die letzte Hiitte auf der StraBe von Champigny, ohne dall seine
Hausuntersuchungen ein anderes Resultat gehabt hétten, als daf sie ihm ein Gefolge Von kleinen
Jungen und Méddchen verschafften die ihm aus der Ferne nachzogen und ihr Interesse an seiner
Narrheit durch ein verworrenes Geschrei kundgaben.

Franz Guichard kam auf den Einfall einen von den neugierigen Burschen auszufragen; er war
jedoch iiber die Art und Weise in Verlegenheit; er wulite nicht wie er den Gegenstand seiner
Nachforschungen bezeichnen sollte: ein hiibsches Gesicht ist kein Signalement.

Nichts desto weniger ging er auf die kleine Truppe zu; diese aber hatte nicht so bald seine
Absichten geahnt, als sie sich in wilder Unordnung aufl6ste: die Vorderen warfen sich auf die
Hinteren, die GrofSen stiefen die Kleinen um, die Einen fielen, die Andern brachten zu Fall, Alle
entflohen als hétten sie Fliigel, wie ein Schwarm Spatzen die beim Marodiren ertappt werden.

Diese Wirkung. welche Franz Guichard gar nicht erwartet hatte, vollendete seine iible Laune:
er ergriff Einen von denen die auf dem Pflaster liegen geblieben waren und schiittelte ihn so
heftig, dall der arme Teufel in lautes Schluchzen ausbrach und flehend seine Handchen zu ihm
emporstreckte.

Franz Guichard versuchte vergebens ihn zu beruhigen; je freundlicher er zu dem Jungen
sprach, um so, morderischer schrie derselbe. Er mufite ihn zuletzt auf den Boden stellen; aber
nun brach der kleine Schlingel in ein boshaftes Geldchter aus und lief aus Leibeskréften seinen
Kameraden nach.

Franz Guichard hatte seinen Gefangenen kaum losgelassen, als er es auch schon bereute; die
Physiognomie des Jungen hatte, sobald er, nicht vor Angst Grimassen schnitt, eine Aehnlichkeit
die ihm sehr aufgefallen war. Diese groen schwarzen Augen« die feucht unter den zerzausten
Haaren strahlten welche ihm iiber die Stirne hereinhingen, hatte er schon irgendwo gesehen; das
Léacheln das auf seinen Wangen spielte, welche fest wie ein Apfel und roth wie eine Kirsche
waren, diefS war das Lichelnder hiibschen Wascherin.

Der Fischer verfolgte seinen Gefangenen; aber, wenn Franz nicht iibel lief, so war der keine
Schlingel noch flinker. Er wandte sich in ein Gédlichen das sich ldngs der Kirche hinzog, warf am
Ende desselben ein Karrenthor auf, sprang hinein und schlof es hinter sich zu; sodann verbarg er
sich aus lauter Angst im Gemiisekeller.

Dem guten Franz pochte sein Herz vor Hoffnung, denn dieses Gédlichen und dieses Hans hatte
er nicht untersucht.

Er trat entschlossen da ein wo er den Jungen verschwinden gesehen, und nun befand er sich in
einem Hof mit einer grolen Miste, auf welcher Hiihner gackerten und Enten schnatterten.

Aber es waren nicht blos Hiihner und Enten in diesem Hof. Es befand sich auch ein Wagen da,
und neben diesem ein Mann von ungefahr fiinfzig Jahren der aus einem Schober Heu nahm um
Biindel daraus zu machen; iiberdiell stand auf dem Wagen selbst ein junges Mddchen welches
diese Biindel, symmetrisch zwischen die Leitern des Wagens legte, je nachdem der Mann sie ihr
hinbot.

Als das junge Madchen Franz Guichard bemerkte, wurde sie roth; aber der Fischer wurde
noch rother, denn er hatte die hiibsche Wascherin erkannt.



— Guten Tags sagte der Mann mit dem Heu, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

— Guten Tags antwortete Franz Guichard, indem er sich an den Schober feststellte, denn sein
Rennlauf hatte ihn ganz aufSer Athem gebracht.

Es entstand ein Stillschweigen, denn der Herr des Hauses als ein echter pfiffiger Bauer wollte
seinem Gast den Gefallen nicht erweisen ihn zu fragen, und wartete bis er selbst den Zweck
seines Besuches erkldren wiirde.

— Ich komme um mit Euch iiber ein Geschift zu sprechen, sagte endlich Franz Guichard mit
einem bedeutungsvollen Blick auf das junge Méadchen, das mit verdoppeltem Eifer am Heu
arbeitete um seine Verlegenheit zu verbergen.

— Ah! Thr kommt um Wein zu kaufen? das wird heuer eine theure Waare werden, mein
Junge; nicht als ob die Reben erfroren oder die Trauben abgefallen wéren; nein, es war weder zu
trocken noch zu nals, aber der Teufel hat es gesehen, die Trauben geben nicht aus: es wird
schwer halten bis man nur eine Tonne bekommt.

— Nein, ich komme nicht um Wein bei Euch zu holen, antwortete Franz Guichard, der wohl
einsah dal seine Erkldarung, wenn er sie nicht vom Zaun herunterreille, immer schwerer werde.
Ich wollte Euch um die Hand Eurer Tochter bitten.

Der Weingértner schaute nicht auf, sondern musterte blo den Liebhaber mit ganz besonderer
Lebhaftigkeit vom Wirbel bis zur Zehe.

— Ah! Das ist etwas Anderes, sagte er, obschon es sich auch héren 14t. Sie ist eine tiichtige
Arbeiterin, meine Luisa Da schaut her. Sie hélt Euch einen Zentner Heu in die Hohe und méht,
dal8 es eine wahre Lust ist. Ihr miift es einmal sehen. Aber hort einmal, fuhr der Winzer fort,
welcher nicht der Mann zu sein schien der eines gute Gelegenheit hinaus liel}, wenn Ihr zur
Familie gehoren wollt, so mii§t Thr Euch zeigen, mein Junge, und statt dall Thr wie ein
Taugenichts an diesem Schober stehen bleibt, miilt [hr uns den Wagen ausladen helfen. He, he,
he! Die Thaler die ich morgen in der Stadt dafiir erhalte, werden eines Tags vielleicht in den
Schrank meiner Tochter kommen. Vorwirts, vorwirts an die Arbeit!

Diese Worte waren ein Peitschenhieb welcher die Exaltation unseres Franz bis zum
Poroxismus trieb. Er stiirzte sich iiber das Heu her wie iiber einen Feind den er zu Boden
schlagen miilSte, er driickte es zusammen und rollte es mit rasendem Eifer in Biinde; er arbeitete
so rasch, dal der gewaltige Schober zusehends abnahm und in Bélde vollstdndig auf den Wagen
geladen war.

Luise betrachtete ihren Liebhaber ldchelnd; ihr Vater lichelte ebenfalls; aber diese beide
Léacheln hatten einen sehr verschiedenen Ausdruck.

Als das Geschiéft vollendet war, dankte der Winzer dem Fischer mit einer Erkenntlichkeit die
eine gewisse spottische Schattierung hatte; dann lud er ihn zu sich auf den alten Stamm eines
Vogelkirschenbaums ein, der eine der Hauptzierden des Hofes bildete, und fragte ihn allerlei
iber seine Stellung, nachdem er Luise aufgefordert hatte ihrem Gast ein Glas Wein anzubieten.

Franz Guichards der in diesem Augenblick nicht mit dem ersten Consul getauscht hétte, und
keine noblere Stellung in der Welt kannte als die seinige, antwortete ohne Bedenken dal$ er ein
Fischer sei.

Bei diesem BekenntnifS runzelte der Winzer seine Brauen, und als seine Tochter ihm den
Weinkrug brachte; damit er ihrem Gast einschenken sollte, zeigte er sich so karg, dal8 er ihm das
Glas kaum zum dritten Theil fiillte.



Auf diese Art wollte Luisens Vater seine Milachtung gegen die gesellschaftliche Stellung des
Liebhabers an den Tag legen.

Als jedoch dieser Letzte darauf bestand eine fiir sein Schicksal entscheidende Antwort zu
erhalten, entschlol§ sich der Winzer noch nicht zu einer Weigerung, die er sich gleichwohl bereits
fest vorgenommen hatte, sondern wie erholte fiinf bis sechs Mal: Wir wollen sehen, Junge! wir
Fallen sehen.

Es lag klar am Tag daf die Muskelkraft des Fischers einen tiefen Eindruck aus ihn gemacht,
und dal§ der schlaue Bauer bereits etliche Plane auf ihn gebaut hatte.

Franz Guichard entfernte sich voll von verwegenen Hoffnungen. Als er die Anhohe hinab
ging, sang er aus voller Kehle, mit einer ebenso Falschen als unharmonischen Stimme, den
Refrain den er Luisen abgelernt hatte, als er sie im Weidenbusch verborgen belauscht.

Am folgenden Tage ging er wieder nach Chenneviére und brachte seinem zukiinftigen
Schwiegervater die Elemente eines Matrosen-Ragout, einer sogenannten matelote, mit. Der
zukiinftige Schwiegervater dankte ihm, lie§ ihm a er nicht Zeit Luisen guten Tag zu wiinschen,
sondern nahm ihn sogleich in seinen Rebberg mit um da zu arbeiten.

Franz Guichard verrichtete bei der Umwiihlung der Erde dieselben Wunder wie bei der
Verarbeitung des Heues.

Tags darauf erschien er mit einem Korb voll schénen perlmutterartiger Griindlinge.

DielSmal handelte es sich um die Ausladung eines Wagens voll Mist.

Der Verkehr war eingeleitet: der Winzer fand tdglich ein neues Geschift fiir den jungen Mann.
Er beniitzte seinen Schwiegersohn in spe zur Verbesserung seines Giitchens. Dieser ersparte ihm
taglich zwei Taglohner; denn Franz Guichard fuhr fort fiir zwei Mann zu arbeiten, und dief8
Verfahren hatte; den Vertheil, dall es den Vater Luisens nicht einmal die Unterhaltung kostete;
denn wenn der Fischer sich als Familienglied betrachten konnte so lang von Miihe und Arbeit die
Rede war, so verhielt es sich, ganz anders sobald man sich zu Tische begab. Der Winzer zeigte
sich bei der Vertheilung des Getranken noch immer eben so karg wie das erste Mal.

Franz Guichard empoérte sich nicht tiber die Anforderungen die man an ihn stellte; Luisens
Léacheln, das Anfange einladend gewesen, war zértlich, sogar mitleidig geworden, und diesen
Léacheln hatte dem Liebhaber gesagt: »Mein Herz wird der Lohn Deiner Miihen sein.«

Ihr Vater dagegen blieb bei seinem Grundsatz: wenn Franz Guichard, der sich allmdhlig an
den Frohndienst gewohnt hatte und dadurch schiichtern geworden war, ein bescheidenes
Drangen wagte antwortete er nur mit seinem ewigen »Wir wollen sehen.«

So ging's einen Monat lang fort.

Franz Guichard, bei Nacht ein Fischer, war den Tag hindurch ein wahrer Weingartner
geworden.

Aber nach der Weinlese kam der Winter; die purpurnen Blétter der Reben bedeckten das Thal;
die Stocke nahmen ihre trostlose todte Physiognomie an, die Pfdhle wurden bin zum kommenden
Friihjahr auf einen Hausen gelegt.

Der Winzer gebrauchte zwar einige Zeit Franz Guichard zum Dreschen, aber es kam ein
Augenblick wo dem Stroh sein letztes Kernchen ausgeklopft war, und an diesem Tag ging der
Fischer miifig. Da néherte er sich Luisen und die Brauen ihres Vaters nahmen einen drohenden
Ausdruck an.

Tags darauf, als Franz Guichard wieder nach Chenenviéere kam, bemerkte er da die Augen



des jungen Mddchens roth waren. Sie hatte geweint. Der Winzer beantwortete den Morgengrufl
nicht den sein Ehrenarbeiter ihm bot; es war klar dal}, obschon der Hof des Hauschens mit
Schnee bedeckt war und das Dach von einem Rauhreif funkelte, so dall die Eisspitzen
herabhingen, ein furchtbares Gewitter den armen Fischer bedrohte. Dasselbe kam bald zum
Ausbruch.

Mit gebieterischen Geberden befahl der Alte seiner Tochter hinauszugehen, deutete dem
Fischer auf einen niedrigen Stuhl neben dem seinigen, in der Ecke des groen Kamins, worin
zwei Pappelwurzeln rauchten bis sie in Feuer geriethen, und erkldrte ihm, seine Anwesenheit
gebe der Nachbarschaft viel zu reden, wellhalb er ihn auffordern miisse Besuche einzustellen
welche der Zukunft Luisens schaden kénnten.

Hatte Franz Guichard einen Elefanten in seinem Wurfnetz gefunden, er hétte nicht verbliiffter
sein konnen.

Mit seinen Arbeiten fiir den Vater seiner Geliebten hatte er das Draufgeld fiir das Geschéft zu
erwerben geglaubt das er mit ihm abzuschliefen wiinschte.

Er wurde bald roth, bald blaR, er stammelte; aber auf einmal erwachte die angeborne
Heftigkeit der Guichards wieder, und nun stief er einen so furchtbaren Fluch aus, daR der
Winzer auf seinem niedrigen Stuhl erzitterte.

Er wollte antworten, aber der Fischer lief ihm keine Zeit dazu, sein Zorn schaffte sich in
wiithenden Schimpfreden Luft. Der Winzer hiitete sich wohl diesem Strome einen Damm
entegenstellen zu wollen. Wéhrend der junge Mann sprach, blieb er gegen den Herd vorgebeugt
sitzen und beschaftigte sich scheinbar damit die zwei Holzscheite zusammenzulegen, was er mit
der dngstlichen Sorgfalt eines Mosaikarbeiters that, indem er die hervorspringenden und
zurlicktretenden Ecken der zwei gewundenen Kloétze in einander zu fiigen versuchte, in der That
aber bloB einen gewissen Unmuth zu verbergen wiinschte der unwillkiirlich auf seinem Gesicht
zum Vorschein kam.

Als Franz Guichard geendet hatte, antwortete Luisens Vater:

— Mein Junge, wenn Du fiir mich gearbeitet hast, so thatest Du das weil es Dir so gefiel, und
da die Sache Dir so gefiel, so wollte ich Dir nicht in den Weg treten. Im Leben leistet man
einander solche kleine Dienste, ohne dall es weitere Folgen hat; aber Dir meine Tochter zu
geben, das miifSte ich schon bedenklicher finden. Du hast nichts als ein Handwerk das eigentlich
eine bloRe Faullenzerei ist.

— Faulenzerei! rief der Fischer, dem die Erinnerung an lange schlaflos in Regen und Wind
verbrachte Nachte einen Ton der Entriistung gab.

— Ich will nicht gerade von Faulenzerei sprechen; ich gebe zu dal Du einen ordentlichen
Weingartner hittest abgeben konnen, aber Du hast Deine Sache ungeschickt angegriffen. Was ist
denn das fiir eine Profession, die ihrem Manne nicht einmal das bietet was die geringsten Thiere
bei uns haben, ein Dach und vier Wande! Du willst eine Frau, wo willst Du sie hinlegen? In Dein
Schiff? Eine hiibsche Wohnung die Du meiner Tochter bietest!

— Vater Pommereuil, sagt mir was ich Eurer Tochter zubringen soll, und miilte ich wie ein
Galeerensclave arbeiten, so schwire ich daR ich es in kurzer Zeit verdient haben werde.

Die Stimme des Fischers hatte einen flehenden Ton angenommen, um diese Worte
auszusprechen; aber statt den Winzer zu riihren, befreiten sie ihn von der Unruhe worein der
Anfang der Unterhaltung ihn versetzt hatte, und das Gesicht des Bauern wurde wieder



spottischer als je.

— He, he! mein guter Junge, sagte er, ich habe zweiundzwanzig Morgen Reben und zwei
Kinder; das macht also elf Morgen fiir den Jungen und elf Morgen fiir das Madchen; 500
Franken den Morgen, das ist wohl nicht zu theuer, nicht wahr?

— Nein, antwortete Franz Guichard mechanisch.

— Also bekommt jedes von ihnen nach meinem Tod 5500 Franken. AuBerdem noch was
ihnen bei der Theilung meines Sparpfennigs zuféllt, denn es ist auch ein Sparpfennig vorhanden,
mein lieber Mann.«

— Mein Gott! mein Gott! rief Franz Guichard voll Betriibnil§ dazwischen.

— Ha, ha! das erschreckt Dich; zum Henker, man hat gearbeitet, siehst Du und der Weinberg
ist eintrdglicher als der Flul§; man hat zu leben, fiigte der Bauer mit einem Stolz hinzu der iiber
seine gewohnliche Vorsicht den Sieg davon trug. Nun wohl, sag' jetzt, willst Du dal§ ich Dir
Gelegenheit geben soll das Ziel Deiner Wiinsche zu erreichen?

— Ob ich es will? Ich glaube wohl daR ich es will!

Der Winzer nahm vom Kaminsims ein Buch, dessen Schnitt eben so schwarz war als seine
Decke. Es war die Bibel.

— Ich habe, sagte er, da drinnen gelesen dafl Jakob dem Laban zwanzig Jahre um seine
Tochter Rahel diente. Fiige Dich in die Bedingungen die Jakob eingegangen, und wenn Luise in
zwanzig Jahren keine andere Wahl getroffen hat, nun wohl, so kénnen wir sehen.

Vater Pommereuil begleitete seinen ewigen Refrain mit einem so boshaften Geldchter, daf§
Franz Guichard an der spottischen Absicht desselben nicht zweifeln konnte. Er erhob sich
barsch, ging hinaus und schlug die Thiire heftig zu.

Mitten im Hof spiirte er eine Hand die ihn von hinten sacht am Kamisol zupfte. Es war Luise,
die wahrscheinlich die Unterhaltung zwischen ihrem Vater und ihrem Liebhaber gehért hatte,
denn ihr Gesicht schwamm in Thrénen.

Guichard wollte ihr von seiner Verzweiflung vorsprechen; aber der Vater Pommereuil liel8
sich an den Riegeln seiner Thiire vernehmen.

— Geh, geh! rief Luise indem sie ihre Worte mit einem Handedruck begleitete.

— Du kommst doch an den FluR? fragte Franz Guichard.

— Ja, antwortete Luise mit einer Festigkeit welche den Fischer so vollkommen beruhigte, dals,
als er die Anhohe hinabging, trotz der schlimmen Absichten aus denen Vater Pommereuil keinen
Hehl gemacht hatte, seine Stimme heller und klangvoller als je unter den Bdumen erscholl.

Von diesem Tag an kam Franz Guichard nicht mehr nach Chenneviere, was nicht besagen will
dall die Liebenden sich nicht mehr gesehen hitten; sie sahen sich im Gegentheil oft, und der
Fischer sehnte sich nicht nach seinen Besuchen im Dorfe zuriick, wo die Anwesenheit des
Winzers, der friiher stets die dritte Person bei ihren Unterhaltungen gewesen, eine Kélte um sich
verbreitete die so schlecht zum Zustand ihrer Seelen palSte.

Eines Tages bemerkte Vater Pommereuil, der in seinem Weinberg arbeitete, auf der andern
Seite des Flusses, just gegeniiber der Spize der grofen Insel von Varenne, vier armselige
Maduerchen die bereits zwei Ful iiber die Erde emporragten, und an deren Erhéhung ein Mann
mit unerhortem Eifer arbeitete, indem er unverdrossen Stein auf Mortel und Mortel auf Stein
legte.

Trotz der Entfernung erkannte der Edle den Fischer dessen Liebe zu seiner Tochter er so



vortheilhaft ausgebeutet hatte.

— He! he! sagte er zu dieser, die ihm seine Pfdhle einstecken half, der Dummkopf da drunten
hat doch endlich eingesehen daRl man sich ein Nest bauen mufl bevor man eine Familie haben
will. Wie er drauf los arbeitet! Sieh nur, Luise, und sieh auch was das fiir ein hiibscher Kafig fiir
den Vogel wird den er hineinsetzen will. Noch beinahe dem Erdboden gleich, hilt das
Mauerchen schon nicht mehr recht das Gleichgewicht! Wenn ich daran denke da§ Du, wenn Du
einen so gescheiten Vater gehabt héttest, im Stande gewesen wérest Dich von diesem lumpigen
Weilfischhdndler beschwatzen zu lassen! Aber ich hielt die Biitte fest im Auge, und als ich sah
dall es zu stark kochte, da machte ich der Gahrung schnell ein Ende. Du wirst mirs gewil3
danken, wenn Du siehst wie es dem armen Weibe geht das einmal da unten wohnen muf.

Zum Gliick fiir das Madchen war der Pfahl den ihr Vater in die Erde bohrte auf einen Stein
gestofRen; er mulSte sich biicken um ihn herauszureifen, und so konnte er Luisens Verwirrung
und Verlegenheit nicht bemerken.

Von diesem Augenblicke an lie8 Vater Pommereuil nicht einen einzigen Tag vergehen ohne
dal er die Arbeiten des Fischers besichtigte. Die Mauern wuchsen empor; die Thiire wurde dem
FluB gegentiber angebracht; die Fenster 6ffneten sich auf beiden Seiten des Giebels, so dafl
Franz, ohne sein Haus zu verlassen, Alles sehen konnte was auf dem Flusse vorging, indem er
vom einen Fenster aus den ganzen Lauf der Marne bis hinauf zur Insel Tire-Vinaigre, vom
andern bis hinab zum Loch von Faviot beherrschte.

Als die Mauern aufgefiihrt waren, zimmerte Franz Guichard seine Sparren und Balken,
bedeckte das Ganze mit einem Dach von Schilfrohr, und eines Tages sah Vater Pommereuil, der
jeden neuen Fortschritt in diesem Bauwesen mit immer beiflenderen Spéttereien empfing, wie
der Fischer auf den Gipfel des Hauschens stieg und an das Kamin einen prachtigen Straul$ von
allen Friihlingsblumen heftete welche die Ufer seines vielgeliebten Flusses ihm zu liefern
vermocht hatten.

Der Winzer lachte sich halb krank iiber ein Gebahren worin er eine unverzeihliche Anmafung
von Seiten eines so geringen Maurers erblickte. Er beschleunigte seine Arbeit um recht bald nach
Chenneviere zuriickzukommen und Luisen von dieser neuen Léacherlichkeit ihres alten
Liebhabers zu erzdhlen.

Das Madidchen schien die Frohlichkeit des Vaters nicht zu theilen; sie erblaffte und blieb
stumm; sie sall den Rest des Tages ganz nachdenklich da, und als der Abend kam, verschloR sie
sich unter dem Vorwand einer Unpéllichkeit in ihr Stiibchen.

Um Mitternacht hatte sie sich inde§ noch nicht schlafen gelegt; sie ging barfull in dem
schmalen Zimmerchen auf und ab; sie weinte, sie wand ihre Arme, sie befand sich
augenscheinlich in einer gewaltsamen Aufregung; zuweilen sank sie auf ihre Kniee und betete
inbriinstig.

Ein kleiner Kieselstein der an ihr Fenster flog unterbrach ihre Gebete; sie erhob sich hastig,
offnete das Fenster und sah Franz Guichard rittlings auf der Mauer sitzen die nach der StralSe zu
sah.

— Ach mein Gott! murmelte sie, wenn mein Vater erwachte! Wenn er ihn sdhe! Er wiirde ihn
vielleicht todten!

Dieser Gedanke schien iiber alle unschliissige Bedenken obzusiegen.
Sie gab ihrem Liebhaber ein Zeichen er solle sich gedulden und ja nicht in den Hof



herabkommen; dann hob sie ein Pdckchen auf nahm ihre Schuhe in die Hande, schlich behutsam
durch die Kammer wo ihr Vater schlief, 6ffnete das Hofthor und reichte Franz Guichard ihre
Hand dar; dieser hob sie in seine Arme, trug sie wie eine Mutter ihr Kind trédgt, eilte, ohne sie die
Erde beriihren zu lassen, mit ihr den Hiigel hinab und machte erst dann Halt als er seine kostbare
Last in sein Schiff niedergelegt und die Ruder ergriffen hatte um das andere Ufer zu erreichen.
Es war Friihling; die Nacht war lau und duftig; ein sanfter Wind krduselte leicht die
Oberflache des Wassers und spielte in den spitzen Blattern des Pfeilkrauts; der Mond warf seinen
hellen Silberschein iiber den Fluf3; in jedem Busche sang eine Nachtigall eine Liebeshymne.
Luise gab sich dem allmédchtigen Einflu8 dieses Schauspiels hin, ihre Thrénen trockneten.

Es- war geschehen: Franz Guichard hatte nach Art und Weise der englischen Lords und der
Helden gar vieler Romane seine Frau erobert.




I11.

Wie es Gott gefiel iiber Franz Guichard dhnliche Priifungen
zu verhdngen wie einst tiber Hiob.

Dieses Ereignill machte Larm in der Ebene und auf der Hohe.

Acht Tage lang brauchten sich die Gevatterinnen, von Joinville bis Ormesson, von Gravelle
bis Sucy, nach keinem andern Text fiir ihre Klatschereien umsehen. Lange Zeit schwatzten die
am Ufer knieenden Wischerinnen von diesem Abenteuer, wihrend sie mit dem Blduel auf ihre
Waische losklopften.

Im Allgemeinen und mit Ausnahme einiger bésartigen Murrképfe gab Jedermann dem alten
Pommereuil Unrecht. Der Winzer hatte zu friith frohlockt. Ohne alle Ahnung davon daf das
Schicksal ihm solche Repressalien gedachte, hatte er die Unvorsichtigkeit begangen sich
offentlich tiber die Geduld und Einfalt des Fischers lustig zu machen, und dagegen die Feinheit
und Pfiffigkeit zu riithmen womit er gegen Leidenschaft fiir Luise auszudeuten gewul$t habe.

Man verspottete ihn und dadurch wurde sein Grimm tiber den Rduber immer giftiger.

Chenneviere besall einen Maire, einen rechtschaffenen Mann der iibrigens die reinsten
Grundsétze jener Epoche eingesogen hatte, einen wahren Romer in Holzschuhen. Man nannte
ihn den Biirger Cornelius.

Als Biirger Cornelius durch die Fama den Vorfall erfuhr, begab er sich zu seinem
Untergebenen und predigte ihm nach seiner Art und Weise; er erkannte zwar die Rechte des
Vaters an, aber blos um dagegen an die dlteren und unverjdhrbaren Rechte der Natur zu
appellieren. Er beschwor ihn sich dieser erhabenen Kundgebung des freien Willens nicht zu
widersetzen; er sprach von Plato, er sprach von Rousseau, er wurde fast bis zu Thrdnen geriihrt,
als er ihm das Gliick des Vaters schilderte dem es vergénnt sei im Verein mit Amor zwei
liebenden jungen Leuten den Kranz Hymens auf die, Stirne zu driicken.

Diese Predigt riihrte den Vater Pommereuil sehr wenig; aber gliicklicher Weise machte ein
Nachbar, ein etwas schreibereiverstandiger Kramer, ihn darauf aufmerksam dal§ Luise majorenn
sei, folglich ihr Muttergut ansprechen und mittelst gewisser sehr theurer Formalitdten iiber den
bosen Willen ihres Vaters obsiegen konnte, und so gab der alte Bauer nach.

Er verabscheute seinen kiinftigen Schwiegersohn, zwanzigmal des Tags wiinschte er aus
vollem Herzen derselbe mochte an seinem Wurfnetz hdngen bleiben und in die tiefste Marne
hinabfahren; aber wenn er bedachte dall ein schones Stiick Geld, das er als sein bleibendes
Eigenthum zu betrachten sich angewohnt hatte, diesem Lumpenpack von Gerichtsschreibern in
die Héande fallen sollte, so erschien ihm dief als ein Aberwiz womit er sein Gewissen unmoglich
belasten konnte.

Er willigte also darein daf Luise Pommereuil die Ehefrau des Franz Guichard wurde, jedoch
unter der Bedingung daB sie einen férmlichen Verzicht auf die Hinterlassenschaft ihrer seligen
Mutter unterzeichnete.

Franz Guichard war also besser daran als seine Ahnen je getrdumt hatten.



Nicht blos herrschte er als unumschréankter Gebieter iiber die Marne, nicht blos konnte er nach
freiem Belieben seine Gerdthschaften darauf spazieren fiihren, ohne héndelsiichtige Aufseher
oder eifersiichtige Eigenthiimer fiirchten zu miissen, nein, er besa8 auch die einzige Frau die er je
geliebt hatte, und was noch weit erstaunlicher ist, diese Frau hielt mehr als das junge Méadchen
versprochen hatte.

Wenn je ein enthusiastischer Eheherr auf seine Hilfte die Bezeichnung Schatz anwenden
konnte, so war es Franz Guichard. Luise war riistig, dabei aber sanft und unterwiirfig; folglich
hatte Frankreichs Himmel nie eine so vollendete Hausfrau gesehen.

Sie flickte die Netze ihres Mannes; sie begleitete ihn auf dem Flulf, sie lenkte das Schiff wie
ein echter Fischerknabe, und zwar mit solcher Geschicklichkeit, dal ihre Ruder so wenig Larm
auf dem Wasser machten, als eine Breitjungfer die iiber die Seeblumen hin hiipft, und dal Franz
Guichard, wenn seine Leinen sich irgendwo verfingen, niemals gentthigt war nach dem letzten
Mittel, zum Messer zu greifen. Ueberdief wufite sie es trotz all ihrer Geschdfte immer so
einzurichten, dal§ er, wenn er nach Hause kam, eine Suppe oder einen Ragout fertig vorfand, was
dem Fischersmann in seiner Hiitte auf der Inselspitze eine Idee von den gastronomischen
Geniissen der Biirger Direktoren im Luxembourg beibrachte.

Mit all diesen Vorziigen verband Luise noch einen anderen, der sich bei armen Weibern die
neben schwerer Handarbeit die Schmerzen der Mutterschaft durchzumachen haben sehr selten
vorfindet: sie blieb schon. Allerdings hatte die Sonne ihren einst so weifen Armen, ihrem
ehemals so frischen Gesichte die Farbe des florentinischen Erzes verliehen, aber ihre Ziige
blieben rein, und diese warme, mannliche Farbung stand ihr vortrefflich zu Gesichte.

Zwanzig Jahre hindurch war Franz Guichard gewil8 der gliicklichste Mann seines
Departements, obschon diell das Departement der Seine war, das diverse Millionére unter seinen
Bewohnern zdhlte.

Aber das Gliick gleicht jenen Wucherern die den reichen S6hnen ihre Casse 6ffnen, deren
habgierige Gefalligkeit und eigenniitzige Beeiferung aber bei der Berechnung der Zinsen grell zu
Tage kommen.

Der Verfalltag nahte fiir die arme Familie in Varenne.

Im Jahr 1813 besal8en Franz Guichard und Luise Pommereuil drei schone Kinder: zwei S6hne
und eine Tochter.

Die Conseciption nahm ihnen die beiden Jungen weg.

Der Fischer ertrug diese erste Priifung ziemlich gut, denn seine Erinnerungen an die
Belagerung von Mainz verliehen ihm Kraft: er gedachte des Orcans von Eisen und Blei in dessen
Mitte er drei Monate lang gelebt hatte; er sprach mit einer gewissen Verachtung davon und
behauptete die Canone mache mehr Larm als nothig sei.

Luisens Herz blutete und ihre Augen weinten, Sie hitte gerne ihre zwei Kinder loskaufen
mogen, aber in jenen Zeiten war das Menschenblut theuer, und mit den Mitteln der armen
Familie war es schlecht bestellt. Aus Rache fiir den Ungehorsam seiner Tochter hatte der alte
Pommereuil wieder geheirathet, und trotz seiner sechzig Jahre hatte ein neuer Nachwuchs die
Zahl seiner Erben vermehrt, so dal§ bei seinem Tod der Antheil seiner dltesten Tochter auf die
Halfte herabgeschmolzen war. Inzwischen konnte man durch Verkauf der Weinberge vielleicht
fiir einen der beiden S6hne einen Ersatzmann erschwingen; aber nun entstand ein Wettstreit an
Edelmuth unter den Briidern, und da der eine nicht ohne den andern bleiben wollte, so war die



Folge dall beide abzogen. Franz Guichard und seine Frau blieben allein im Hause, denn ihre
Tochter war schon seit einem Jahr verheirathet.

Sie hatte einen alten Soldaten dem man nach der Schlacht bei Wagram ein Bein abgenommen,
und welcher der Busenfreund von Franz Guichard geworden war.

Dieser Veteran hatte als Invalidenlohn die Aufseherei iiber die Staatswaldungen von Varenne
erhalten.

Kraft des traditionellen RiickstoRes jagte Franz Guichard nicht, sah aber gerne zu. Mehrere
Male hatte der Fischer, wenn Peter Maillard — so hie8 der alte Kriegsmann — dem Federvieh
seiner Herren zu Leibe ging, ihn als Liebhaber begleitet. Der Forstmann hatte ein Kaninchen
angeboten, der Wassermann hatte sich mit einer Platte Fische revanchirt, und Plaudereien hatten
vollendet was kleine Geschenke begonnen. Peter Maillard war hoch erfreut gewesen in den
Eindden von Varenne einen Mann zu treffen der zum Handwerk gehort hatte und mit dem er
iber die edle Kriegskunst plaudern konnte; Franz Guichard seinerseits, der sich noch immer auf
seine Anwesenheit bei der Belagerung von Mainz viel zu gut that, blieb ihm keine Antwort
schuldig.

Mitten in der Erzdhlung des egyptischen Feldzugs, nach einer malerischen Schilderung der
geheimnillvollen Harems der Paschas, war Peter Maillard auf diese Idee einer Verbindung
gekommen welche die Bande zwischen den beiden Freunden noch fester kniipfen wiirde.

Der Fischer hatte ihn mit Enthusiasmus, Luise mit einer gewissen Kalte, das junge Madchen
mit Ergebung angenommen, denn er stand nicht mehr in der ersten Jugend, und trotz fiinf oder
sechs Narben die ihm, wie er behauptete, ein gewisses Etwas verliehen, war er niemals schon
gewesen.

Trotz einigem Widerwillen von Seiten der beiden Frauenzimmer kam die Heirath zu Stande,
und keine von ihnen hatte sie zu bereuen, denn die Herzensgiite des Aufsehers bot reichlichen
Ersatz fiir seine physischen Unvollkommenheiten.

Gegen Anfang des Jahres 1814, an demselben Tag wo die Tochter des Franz Guichard ihn
zum Grolvater gemacht hatte, im Augenblick wo seine Frau ihm das arme kleine Wesen darbot
damit er es kiissen sollte, erschien ein verwundeter Soldat der in sein Dorf zuriickkehrte und in
demselben Regiment gedient hatte wie die zwei S6hne des Fischers, vor dem Hause Peters und
meldete der ungliicklichen Familie dal$ bei Montmirail eine und dieselbe Kugel beide Briider
weggerafft habe.

Franz Guichard lieRl beinahe das kleine Médchen fallen das Luise aus seine Arme gelegt hatte.
Er gab es dieser zuriick und brach in Schluchzen, in Verwiinschungen in Schmerzensschreie aus.
Dieser gegen sich selbst so harte, an schwere und rauhe Arbeit gewohnte Mann hatte
herzzerreilfende Tone, als er nach seinen beiden S6hnen rief; er wiélzte sich auf dem Boden, er
zertriimmerte was ihm unter die Hand kam, er flehte zum lieben Gott um Gnade und Erbarmen;
man glaubte er wiirde ein Narr werden.

- Dieser Zustand ihres Mannes rif8 Luise aus dem Schmerz welchem sie sich selbst hingegeben
hatte; sie suchte ihn zu beruhigen und verschwendete die zdrtlichsten Worte an ihn. Zum ersten
Mal seit zwanzig Jahren stiel8 der Fischer diejenige zuriick die er so heil§ geliebt hatte.

Jetzt hatte die arme Mutter eine Eingebung: sie bot ihrem Manne das neugeborne Kind zum
zweiten Mal hin und schaute Franz mit so flehenden Augen an, dall diese verzweifelte Wuth
aufhorte, wie der Regen aufhort wenn der Wind die Wolken in die Ferne jagt. Der Fischer



driickte das kleine Maé&dchen, an sein Herz und verhielt sich bis zum Abend stumm und
unbeweglich; nur rollten iiber seine Wangen dicke Thranen hinab die auf die Windeln und auf
das Gesicht des Kindes fielen.

Diese Thranen waren die erste Taufe des kleinen Mddchens das in unserer Erzdhlung eine
bedeutende Rolle spielen soll.

Franz Guichard war untréstlich; er blieb diister und schweigsam: er floh seine Frau, er konnte
ganze Tage zubringen ohne ein Wort zu ihr zu sprechen; er hatte die Gewohnheiten seiner
Jugend wieder angenommen: Um das arme Zimmer nicht wiedersehen zu miissen wo seine
todten Kinder geboren worden« verbrachte er manche Nacht in seinem Schiffe. Wenn er zuféllig
mit Luise seine Mahlzeiten einnahm, wenn dann die Blicke von Mann und Frau sich kreuzten,
dann begannen alle beide in Thranen auszubrechen, ohne einander ihre Gedanken mitgetheilt zu
haben.

Eines Morgens wurde der Fischer in seiner Barke durch ein aulerordentliches Getdse
geweckt.

Es war Kanonendonner.

Er kam nicht regelmdfig und in kleinen Zwischenzeiten wie bei den Uebungen von
Vincennes, sondern dumpf und anhaltend wie fernes Donnergerolle.

Franz Guichard sal auf der Bank seines Nachens und horchte. Eine Minute genauer
Achtsamkeit bewies ihm dal dieses Kampfgettse nicht aus dem Fort kam; der Wind fiihrte es
von der Seite von Saint-Denis her.

Tags zuvor hatten Fliichtlinge, als sie auf der Fdhre von Varenne iiber die Marne setzten,
gemeldet dal8 die preullischen Plénkler in der Gegend von Maux herumstreiften.

Frankreich sollte jetzt, wie Franz Guichard, seine zwanzig Jahre des Gliickes und Ruhmes
biilSen.

Der Fischer richtete sich in seinem Boote empor. Seine Augen waren mit Blitzen geladen,
seine Brauen gerunzelt, seine Nasenfliigel weit ge6ffnet um den Schlachtengeruch einzuathmen
der bis zu ihm zu gelangen schien; der Schmerz der seine Seele schwelte verwandelte sich in
Zorn: der alte Soldat der Republik fiihlte seinen furchtbaren Hall gegen die Ausldnder neu
erwachen, der Vater fiihlte dal§ die Morder seiner S6hne herannahten.

Zum ersten Mal vielleicht in seinem Leben hing er sein Schiff nachldssig ein und schritt auf
das Haus zu. Er traf hier Peter Maillard, der mit einer Flinte auf der Schulter und einer andern in
der Hand ihn erwartete.

Als der Waldaufseher seinen Schwiegervater erblickte, bot er ihm eine der beiden Waffen hin.
Ohne eine Frage zu stellen, ergriff dieser sie; die beiden Manner hatten sich verstanden. Sie
schlossen, der eine sein Weib und seine Tochter, der andere seine Schwiegermutter und sein
Weib, in ihre Arme; dann zogen sie, Hand in Hand, dem Kanonendonner entgegen, der offenbar
immer nédher an die Stadt kam.

Die beiden Frauen blieben, knieten nieder und beteten fiir die beiden Manner ihrer Liebe.

Aber die Frau Peters besall weder die Seelenstdarke noch die Willenskraft womit das Beispiel
und die Liebe des wackeren Fischers Luise Pommereuil begabt hatten.

Allmahlig wuchs und steigerte sich ihre Verzweiflung; sie verlor den Kopf; halb toll beniitzte
sie einen Augenblick wo ihre Mutter sie nicht sehen konnte, entwischte auf das Feld und lief,
ohne ihr Kind niederzulegen das sie auf den Armen hatte, in der Richtung fort welche sie die



geliebten Méanner einschlagen gesehen hatte.

Der Kanonenschall leitete sie {ibrigens wie er diese geleitet hatte; er kam eben jetzt klar und
deutlich von den H6hen von Montmartre und Romainville herab.

Die Tochter des Fischers stief bei ihrem Lauf querfeldein auf kein Hindernif; aber die
Schnelligkeit womit sie dahineilte, sowie das BewulStsein der Gefahr welcher ihr Vater und ihr
Gatte entgegengingen, steigerten ihre Verzweiflung noch mehr.

Sie flog durch den Wald von Vincennes, kam bei Montreuil hinter diejenigen von unsern
Soldaten die dem Schwarzenbergischen Corps Stand hielten, und gelangte nach Belleville in dem
Augenblick wo die Preuen von allen Seiten hereinbrachen.

Zum ersten Mal horte die Frau des Waldaufsehers das Geknister des Flintenfeuers in die
feierliche Stimme der Kanonen sich mischen; jeder Schul§ fand ein Echo in ihrem Herzen, es war
ihr als miifite die Flinten- oder Kanonenkngel deren Bote er war einen ihrer Theuern getroffen
haben.

Aus allen ihren Stellungen vertrieben, von einem zwanzigfach iiberlegenen Feind erdriickt,
wichen die Soldaten und Biirger welche fiir die Ehre der Fahne Frankreichs hatten sterben wollen
zwar zuriick, kdmpften aber fortwdhrend mit einer Entschlossenheit die sich wdhrend dieses
ganzen Ungliickstages nicht einen einzigen Augenblick verleugnete.

Zu der letzten Reihe ging der Marschall Marmont mit zerrissenen, pulvergeschwérzten
Kleidern, barhduptig, eine Soldatenflinte in seiner verstimmelten Hand, Schritt fiir Schritt die
Rue de Paris hinab. Als er sich umwandte, als er einen jener Rufe: Vorwirts! ausstief die man
aus der Brust eines der Helden der Ilias hervorgekommen glaubte, als er zuerst sich auf die
Preuflen losstiirzte die ihm auf hundert Schritt folgten, wichen diese entsetzt zuriick. Wie ein von
der Meute bedrangter Eber warf er sich dann mit der Handvoll Tapferer die ihn umgab iiber die
Feinde her; Leichenhaufen bezeichneten jeden dieser Kampfe; einen Augenblick horte die
Verfolgung auf und die Besiegten waren die Sieger. Aber die Massen die hinter den ersten
kamen, waren so zahlreich und dicht dal die Arme der Helden vom Dreinschlagen ermiideten,
und daB sie, diesen unaufhorlich neuerstehenden Feinden gegeniiber, an den Riickzug denken
mulSten.

Die Tochter des Fischers kam, im Augenblick eines dieser Handgemenge, durch eine
Seitengasse in die Hauptstralle von Belleville.

Sie hatte das BewuR3tsein der Gefahr so ganzlich verloren, dal$ sie, trotz der Kugeln die sie von
allen Seiten her umpfiffen und an die Wénde fuhren, bis an die Ecke des Gdlichens vorschritt.

Ganz nahe bei dem Mann in gestickter Uniform welcher die Kampfer gegen einander trieb und
durch Beispiel und Zuruf aufmunterte, bemerkte sie durch diesen dicken, von Blitzen
durchzuckten Rauch hindurch Franz Guichard und seinen Schwiegersohn.

Der Invalide schol8 mit seiner Jagdflinte aus ndchster Ndhe auf die Preullen; der Fischer, der
seine Munition erschopft hatte, gebrauchte seine Flinte umgekehrt und hatte so eben mit einem
Kolbenschlag einen feindlichen Offizier zu Falle gebracht.

Die junge Frau stiirzte mit einem furchtbaren Schrei auf sie los; bei diesem Schrei drehte Peter
Maillard sich um und erkannte sein Weib; er bemerkte sein Kind das sie ihm hinbot, gleich als
wollte sie ihn im Namen dieses unschuldigen Geschépfes anflehen sich nicht weiter auszusetzen;
und siehe da, dieser Mann der seit fiinf Stunden mit der heldensinnigsten Tapferkeit gekampft
hatte, verlor jetzt auf einmal seine Kraft und seinen Muth. Die Waffe entfiel seinen



erschlaffenden Handen; wahnsinnig vor Angst um Alles was er in dieser Welt liebte, stiirzte er,
so schnell seine Schwiche es ihm gestattete, gegen seine Frau und sein Kind zu.

In diesem Augenblick marschirten die Preulen, hinter denen fortwdhrend Andere
nachdrdngten, vorwadrts; sie befanden sich in bedeutender Anzahl zwei Schritte von Peter
Maillard hinweg; zehn Bajonette kreuzten sich zumal {iber dem fliichtigen Invaliden; er fiel von
Stichen durchbohrt, indem er seinem Schwiegervater zurief:

— Rette Deine Tochter! rette mein Kind! Diese Scene war Franz Guichard, der seinerseits
vollan mit dem Feind zu thun hatte, ganzlich entgangen.

Bei dem Zuruf seines sterbenden Schwiegersohnes schaute er voll Entsetzen nach der
Richtung welche der letzte Blick des armen Invaliden ihm anzeigte, und durch den Rauch und
Staub hindurch die sich spiralférmig drehten und in dichten Wirbeln kreuzten, glaubte er, mitten
unter den dunkeln Uniformen der Feinde verloren, eine weille Gestalt zu bemerken.

Er stiirzte in dieser Richtung fort, indem er mit seiner Flinte ein so wiithendes Rad schlug, daf8
das ganze dichte Gemenge sich vor ihm 6ffnete.

- An der Ecke dieses Galchens fand er seine Tochter.

Sie sal8 mit dem Riicken gegen den Weichstein.

Obschon sie ohnmdchtig schien, driickte sie doch ihr schreiendes kleines Kind kraftig an ihre
Brust.

Franz Guichard that was Peter Maillard gethan hatte: er warf seine Flinte weg, nahm seine
Tochter in seine Arme, lud sie auf seine Schulter und entfloh, ohne riickwérts zu schauen, in der
Richtung von Varenne.

Erst im Walde von Vincennes machte er Halt.

Jetzt erst bemerkte er dal§ sein Hals und seine Schultern ganz feucht waren.

Er griff darnach und iiberzeugte sich dal§ diese Feuchtigkeit Blut war.

Er legte seine Tochter auf den Rasen, und nun sah er dal alle Kleider der armen jungen Frau
damit beschmutzt waren.

Er blieb stumm, unbeweglich stehen; er wagte es nicht mehr sie zu beriihren, er fiirchtete sich
eine Bewegung zu machen, es schien ihm als ob der Himmel, die Baume, Alles sich um ihn
drehte, als ob die Erde unter seinen Fiifen wankte.

Endlich entschloB8 er sich zu einer letzten Anstrengung die seinem Muth weit schwerer wurde
als alle Kdmpfe des Morgens; er 6ffnete das Mieder des jungen Weibes und legte seine Hand an
ihr Herz.

Das Herz hatte aufgehort zu schlagen.

Das Kind lag noch immer in den Armen seiner Mutter, nur war es zuletzt eingeschlafen.

Franz Guichard nahm seine Last wieder und kehrte nach Hause zuriick.

Dort legte er seine Tochter auf sein Bett, befreite sachte die arme Kleine aus der
Umschlingung der Todten, und ohne ein Wort zu sagen, ohne in seinen vertrockneten Augen
eine Thrane zu finden, raffte er seine Gerdthschaften zusammen und kehrte nach seinem Boote
zurtick.




IV.

Wo, in Folge der Einmischung der GroSen der Erde, sehr
wenig dazu fehlt dal8 im Jahr der Gnade 1817
Franz Guichard seinen kleinen Roman ebenso endigt wie wie kleinen
Romane seiner Ahnen geendigt hatten.

Wenn ein Wilderer Hasenpfeffer essen will, so sucht er, er mag nun den beriihmten Lehrsatz
der biirgerlichen Kéchin kennen oder nicht, vor allen Dingen einen Hafen zu erbeuten.

Als Franz Guichard auf den Einfall gerathen war Hausbesitzer zu werden, hatte er sich, bevor
er Bruchsteine in der Ebene gesammelt, ferner auf den Inselchen der Marne sein bisschen
Bauholz geholt und die Binsen an den Ufern des Flusses abgeschnitten hatte, einen Grund und
Boden erwildert.

Er hielt es fiir lacherlich Dinge zu kaufen die er sich umsonst verschaffen konnte.

Die Republik confiscirte die Giiter der Feinde des Vaterlands; unserem Franz Guichard bewies
eine Logik daR er sich als vortrefflicher Biirger erweisen wiirde wenn er sich bei dem Verfahren
der Republik betheiligte.

Der Prinz von Condé befehligte das Emigrantencorps das am Rhein operierte; er hatte Franz
Guichard, bevor dieser sich in den Mauern von Mainz verschlof§, gar manchmal warm gemacht.
Die Nation hatte die Giiter des Gedchteteten mit Beschlag belegt; der Fischer sagte sich daRl die
Nation es ihm wohl nicht veriibeln wiirde wenn er auf dieselbe Weise wie sie gegen einen Mann
verfiihre den er, so gut wie sie, als einen persénlichen Gegner zu betrachten das Recht hatte.

Auf den alten Domédnen der Familie Condé hatte Franz Guichard den Grund zu dem Hause
gelegt das wir unter seinen Handen erstehen sahen.

Er zeigte sich iibrigens bescheiden und sehr gemiRigt bei seiner Besitznahme. Die Pédrke
Bannforste und Kaninchengehdge hatten seiner Familie Unheil genug gebracht um in ihm den
Wunsch nach einem dhnlichen eigenen Besitz hervorzurufen; er konnte sich etwa ein Dutzend
Morgen aneignen, und die Republik wiirde sich gewil§ nicht beleidigt gefiihlt haben. Er begniigte
sich vier bis fiinfhundert Meter einzuzdunen, die er in einen Garten umschuf, und wo die fiir die
arme Haushaltung nothwendigen Gemiise sowie die Blumen wuchsen aus denen er am St.
Ludwigstag seiner Frau einen Strauf§ wand.

Das Consulat, sogar das Kaiserreich respectirte die demokratische Eroberung unseres Franz
Guichard: unter Eroberern muf8 man sich schon etwas zu gut halten.

Aber eine der ersten Folgen der Riickkehr der Bourbonen bestand darin dal man den
Ursurpatoren, die nicht verkauften Giiter wieder abnahm und sie ihren rechtmaRigen Besitzern
zuriickgab. Mit Chantilly, seinen Wéldern und ungeheuren Jagdrevieren nahm der Erbe der
Condés auch von Demjenigen Besitz was seinen Vitern in der Ebene von Varenne gehort hatte,
und bald setzte sich ein Verwalter auf dem Hauptgute fest, an die beiden Enden des Gebiets aber
wurden zwei Aufseher gestellt welche die Verrichtungen des verstorbenen Peter Maillard zu
tibernehmen hatten.



Einer dieser Aufseher, derselbe fiir welchen das Hiuschen bestimmt war das der
Schwiegersohn des Fischers bewohnt hatte, war, wie Franz Guichard, aus der Umgegend von
Ramboulliet: er war der GroBneffe desjenigen welchen der Vater Guichard's getddtet hatte. Der
Mord hatte, obschon er durch hie Hinrichtung des Verbrechers gesiihnt worden, obschon
Simonneau — so hiel der Aufseher des Prinzen von Condé — ihn nur durch die Ueberlieferung
kannte, bei letzterem einen Gahrungsstoff von Hal} zuriick gelassen welchen die Nachbarschaft
mit dem Sohne des Mérders unvermeidlich wieder aufregen mufSte.

Dief8 geschah in der That.

Simonneau hatte nicht so bald erfahren dall der Marnefischer, der Schwiegervater seines
Vorgéngers, ein Guichard war, so schilderte er ihn seinem Verwalter mit den diistersten Farben,
gab ihm eine kurze Geschichte dieser unverbesserlichen Wilddiebsfamilie und erklérte dal$ er, so
lange ein so gefdhrlicher Mensch auf den Doménen des Prinzen wohne,nicht fiir die Erhaltung
eines einzigen Fasans, eines einzigen Kaninchens gutzustehen vermoge.

Die erste Folge dieser Erklarung war dafl die beiden Aufseher, die Gendarmen und der
Verwalter selbst dem armen Fischer aufzulauern anfingen.

Man folgte ihm bei Tag, man bespionierte ihn bei Nacht.

Seit seine Tochter und ihr Mann den beiden Jungen ins Grab gefolgt waren, hatte Franz
Guichard sich duRerlich und innerlich gleich stark verdndert: seine Haare waren schneeweill
geworden, seine Wangen und seine Stirne waren von tiefen Runzeln durchfurcht.

Er hatte Luise und das Hauschen génzlich verlassen; er schien entschlossen Nichts mehr
wiederzusehen was ihm seine von so schmerzlichen Erinnerungen erfiillte Vergangenheit
zuriickrufen konnte. Er erschien mehr als traurig, mehr als diister; er schien bosartig geworden zu
sein, und die Zusammenziehung seiner Lippen sowie das Runzeln seiner Brauen gaben seiner
Physiognomie einen solch unheimlichen Character, daff man sich bei Begegnungen mit ihm
kaum eines Schauders zu erwehren vermochte.

Bei diesen Gewohnheiten und diesem Aussehen mulite Alles was iiber Franz Guichard
geschwatzt wurde nicht blos glaublich, sondern gewil$ erscheinen.

Inzwischen war es trotz der strengsten Ueberwachung unméglich ihn auf der wirklichen That
der Wilderer zu ertappen. Abends sah man ihn, nachdem er Stunden lang, den Kopf in seine
Hénde gestiitzt, im Nachen gesessen, sich in seine Decke einwickeln und auf den Fullboden
schlafen legen; im Rohricht versteckt, glaubte der Aufseher ihn nicht aus dem Auge zu verlieren;
aber wenn es wieder tagte, bemerkte er weit und breit kein Schiff mehr, er schlug sogleich Larm,
das ganze Personal machte sich auf die Beine, man durchsuchte jedes Gebiisch, durchstreifte die
Ebene und den Wald, und wenn man, ein paar Meilen von dem Ort wo man ihn gestern gelassen,
ans Ufer zuriickkam, so fand man den Fischer ganz ruhig und friedlich mit Herrichtung seiner
Gerdthe beschiftigt.

Man schlich Luisen nach wenn sie in Creteil oder Saint-Maux Fische verkaufte; aber trotz
aller Pfiffe und Kniffe die man gebrauchte, war es unméglich, unter den Koérben voll Brachsen,
Karpfen und Rothaugen die sie an ihre Kunden verkaufte, einen Full von einem Rebhuhn, ein
Ohr von einem Kaninchen oder einen Schwanz von einem Fasan zu entdecken.

Und gleichwohl fand man an allen Enden und Ecken des Waldes Schlingen; die Rebhiihner
entflohen mit einer Sachkenntniff und Schnelligkeit welche anzeigten daf8 sie mit knapper Noth
dem Garn entgangen waren. Es gab wenig Ndchte wo die Aufseher nicht, wéihrend sie alle



Bewegungen von Franz Guichard beobachteten, Flintenschiisse horten welche den aufgesessenen
Fasanen galten.

Der natiirliche Schluf den sie daraus hétten ziehen miissen, ging dahin daf irgend ein
wohlunterrichteter Wilddieb dieses Militrauen gegen den Fischer ausbeute um in aller Ruhe das
Wild des Prinzen zu bearbeiten; aber dieser Schlul§ war viel zu einfach als daff man dabei hétte
bleiben mégen. Der Hal$ ergibt sich nicht so leicht. Simonneau wollte lieber Wunderbares und
Unmogliches annehmen. Er erklédrte, der Abkémmling der Guichards besitze einen erblichen
Zauber mit dessen Hilfe seine Seele sich von seinem Korper trenne: der Korper bleibe im Schiff
um die Neugierigen zu tauschen, wéahrend die Seele iiber Berg und Thal streife um die Fasanen
zu bekriegen.

Der Verwalter schauderte als er dieses Midrchen vernahm, und sann auf Mittel die ihm
anvertrauten Giiter von einem Kerl zu befreien der mit dem leibhaftigen Satan in so vertrautem
Umgang stehe.

Diese Idee fiihrte ihn auf Nachforschungen iiber die Art und Weise wie Franz Guichard
Eigenthiimer seiner Hiitte und seines kleinen Gehédges geworden sei.

Er ging aufs Finanzministerium um die Arten iiber den Verkauf der Nationalgiiter einzusehen,
und so kam er bald zu der Gewifheit dall der Fischer ein Usurpator sei dem man, kraft eines
beriihmten Manifestes, augenblicklich zu Leib gehen miisse um ihn wo moglich in die Marne zu
werfen.

Am Tag wo der Verwalter diese Entdeckung preisgab, herrschte grofer Jubel, im Lager der
Aufseher und Gendarmen; man al§ eine Riesengibelotte, man benetzte sie mit Fluthen von
Sucywein, man trank auf die Vertilgung des Zauberers und seines ganzen Gelichters.

Trotz seiner Vertrautheit mit dem bdsen Geist hatte Franz Guichard keine Ahnung von all
diesen Vorgdngen.

Die Fischerei war verpachtet worden; in andern Zeiten wiirde er sich vielleicht geweigert
haben die Gebiihr zu bezahlen die man ihm fiir das Recht den FluB zu durchstreifen abforderte;
aber unter dem Einflufl seiner damaligen Traurigkeit hatte er nicht mehr die Kraft fiir Etwas zu
streiten, nicht einmal fiir sein Lieblingsprincip daf der Fisch demjenigen gehore der ihn zu
fangen verstehe; er bezahlte, er stellte sich auf regelrechten Fufl mit dem Gesetze.

Er hatte allerdings bemerkt dal$ die Nachfolger des seligen Peter Maillard ihn einer gewissen
Ueberwachung unterstellten, aber er besal}, in Bezug auf Alles was auller seinem wasserigen
Gebiete vorging, ein zu ruhiges Gewissen, als dal$ er dem Thun und gilt und Lassen von Leuten
die ihm nicht behagten die mindeste Beachtung geschenkt hitte.

Ohnehin nahmen andere Bekiimmernisse ihn in diesem Augenblick in Anspruch.

Seit einem Monat war Luise krank geworden.

Diese geringe Béauerin besal$ ein starkes, wackeres Herz.Die rasch auf einander erfolgten
Schldge welche sie getroffen, hatten sie ebenso schwer niedergedriickt wie ihren Mann; aber um
die Verzweiflung nicht zu vergréRern welche dieser auf seiner Physiogonomie lesen lief§, hatte
sie, selbst auf die Gefahr hin dal§ er sie der Gleichgiiltigkeit zeihen konnte, verborgen was in
ihrem Innern vorging. sie hatte all ihre Seelenqualen in ihrer Brust verschlossen, und aufler dem
wehmiithigen Ausdruck in ihrem blassem«, mit einem schwarzen Wolltiichlein eingefaSten
Gesichte verrieth sich die Verwiistung welche der Kummer in ihr anrichtete durch Nichts.

So trieb sie es so lang ihre Kréfte es gestatteten, so lange sie das Uebel bezwingen konnte das



sie untergrub.

Eines Morgens rief die kleine Huberte, die Tochter des Peter Maillard, nach ihr. Luise wollte
aufstehen, ihre Glieder versagten, jede Bewegung; sie that sich Gewalt an, sprang aus dem Bett
und fiel ohnmaéchtig am Ful§ der Wiege nieder.

Als das Kind seine GroBmutter auf dem Boden liegen sah, begann es zu schreien; die Frau des
Fahrmanns horte es, eilte herzu, hob die arme Luise auf und lief zu Franz Guichard, der auf dem
Flusse war.

Als der Fischer das blasse, farblose Gesicht derjenigen erblickte die er so heifl geliebt hatte,
erstarrte er vor Entsetzen; er ergriff die kalte Hand der armen Frau und rief mit einem
krampfhaften Lachen:

— Und Du bist die Fiinfte!

Sodann lief er, von einer plétzlichen Eingebung erfal$t, nach Champigny und fragte nach dem
Arzte, was seinen Ideen und Gewohnheiten ganz zuwider war; aber als er das letzte der
Geschopfe die ihm die Krone eines gliicklichen Mannes aufgesetzt hatten bedroht sah, da hatte er
sich vorgenommen es aufs Hartndckigste zu vertheidigen.

Es war ein wunderlicher aber erhobener Anblick wie dieser Mann von rauhen Manieren und
beinahe wilden Neigungen sich in eine barmherzige Schwester verwandelte und sorglich,
aufmerksam wurde wie eines dieser heiligen Mdadchen. Er horchte mit angstvoller Gier auf die
Orakel des Doktors; er préagte sich die Vorschriften desselben aufs Piinktlichste ein, er hétte sich
lieber einen Arm abgehauen als dal§ er eine einzige von ihnen vergessen hitte. Er legte die arme
Luise,, deren thrdanenfeuchte Augen ihm dankten, in ihrem Bette zurecht; er ging barfull und mit
unendlichen VorsichtsmaRregeln auf dem steinernen Boden; er gonnte sich, Tag und Nacht,
keinen Augenblick Schlaf..

Eines Abends gegen fiinf Uhr wachte er an Luisens Bett sitzend; er hielt die kleine Huberte in
seinen Armen und spielte schweigend mit ihr, weil er fiirchtete, das Kind mochte, sich selbst
iberlassen, die Grofmutter aufwecken. Man pochte heftig an die Thiire. Franz Guichard erhob
sich um zu 6ffnen, wihrend er den Storer zu allen Teufeln der Holle wiinschte. Der Storer war
ein Mann der einen schlechten Ueberrock und schwarze, vom Staub graumelirte Hosen trug.
Dieser Mann iibergab ihm ein Papier, nachdem er gefragt hatte ob er wirklich Franz Guichard
sei.

Der Fischer konnte weder lesen noch schreiben; er fiihlte sich versucht den Mann
zurlickzurufen und zu fragen was da geschrieben stehe; aber dieser hatte sich mit einer
eigenthiimlichen Hast entfernt.

Franz Guichard warf das Papier auf ein Tischchen; er gedachte es Luise lesen zu lassen so
bald sie etwas besser wire.

Am zweiten und an den folgenden Tagen aber wurde Luise nicht besser, sondern vielmehr
schlimmer, und Franz Guichard hatte ganz andere Sachen zu thun als sich mit diesem Wisch
abzugeben. Er dachte nicht mehr daran.

Acht Tage nachher lag Luise in den letzten Ziigen. Franz Guichard sal$ auf einer holzernen
Bank vor seiner Thiire und schaute in der Richtung von Champigny, ab der Arzt nicht komme.
Vom Skepticismus in Bezug auf die medicinischen Wissenschaften zum Aberglauben
tibergehend, wollte er sich dem Doctor zu Fiien werfen, ihn anflehen sein armes Weib zu retten,
ihm sein eigenes Leben fiir das der Kranken anbieten, als er bei einem Blick riickwdrts nach der



Fahre eine kleine Gruppe von Leuten bemerkte die auf ihn zu kamen.

Voran schritten der Schwarze der acht Tage vorher gekommen war und der Verwalter des
Prinzen hinter ihnen kamen die zwei Aufseher und drei Gendarmen.

Sie ndherten sich dem Fischer-.

— Seid Ihr Franz Guichard? Fragte der Anfiihrer.

— Habt Ihr denn nicht mehr Gedéchtnil§ als ein Weilifisch, wenn Ihr mich nicht kennt? Erst
vor acht Tagen habt Thr mich dasselbe gefragt, und da habe ich Euch geantwortet dal§ ich
allerdings Franz Guichard heifSe.

— Gut. Seid Ihr bereit der Aufforderung die ich Euch iiberbrachte Folge zu leisten?

Der Fischer zuckte die Achseln.

— Mein armes Weib liegt am Sterben, sagte er; ich habe keine Zeit mich mit solchen
Narrenpossen abzugeben; kommt in acht Tagen wieder; bis dahin wird sie besser sein, und man
wird Euch antworten.

Jetzt war es der Mann des Gesetzes der die Achseln zuckte.

— Das geht nicht so wie Ihr es wiinschet, mein Kamerad; Ihr habt acht Tage Zeit gehabt um
Eure Vertheidigung und Eure Einwendungen vorzubringen; Ihr habt es nicht gethan und dehalb
miillt Thr noch heute den Platz rdumen.

— Den Platz rdumen! rief der Fischer, dessen Stimme drohend und zitternd wurde.

— Ja! und wenn Ihr es nicht freiwillig thut, so werden wir Euch dazu zwingen.

— Tausend Donnerwetter! rief Franz Guichard, tretet nicht hinein, sonst spalte ich Euch den
Kopf mit meiner Axt . . Ha! die Lumpenhund! die Lumpenhunde! sie werden noch mein armes
Weib- aufwecken.

— Versuchet keinen Widerstand, denn er wére nutzlos, sagte der Huissier; Ihr sehts, wir sind
die Mehrzahl.

— Machet doch keine Umstdnde mit diesem Elenden, sagte einer der Aufseher; wenn er sich
regt, so werden wir ihn schon zur Ordnung bringen.

Die Aufseher luden ihre Flinten.

Franz Guichard wollte auf sie losstiirzen, aber er dachte an Luise; wenn er getddtet wurde, so
mulSte sie unfehlbar sterben. Er bewdltigte seinen Zorn und raufte sich seine grauen Haare
biischelweise aus.

— Mein Gott! mein Gott! sagte er; habt Thr denn nicht gehort dal drinnen eine Frau in den
letzten Ziigen liegt?

— Bah! Bah! sagte einer der Aufseher, der Teufel ist ein guter Arzt, er verldft seine Diener
nicht.

Der Fischer blieb unempfindlich gegen diese Spotterei.

— Lalst mich noch acht Tage in diesem armseligen Hauschen bleiben; in acht Tagen mul§ das
Schicksal Luisens entschieden sein; wenn Gott sie zu sich ruft, so werde ich diese alten Mauern
sehr gern verlassen: wenn er mir erlaubt sie zu behalten, so werde ich wenigstens Zeit gehabt
haben ein anderes Obdach fiir sie zu suchen.

»In der Stimme des Fischers lagen so viele zusammengehaltene und zuriickgedrangte Thranen,
dall der Huissier, so sehr er auch an solche Scenen gewdohnt sein mochte, geriihrt wurde; er
wandte sich gegen die Aufseher, als wollte er fragen ob man dem Ungliicklichen nicht die



geringfiigige Gnade gewdhren solle die er flehte.

— Nein, antwortete der Vornehmste unter der Gruppe in rauhem Tone. Der Herr Prinz will
morgen in Varenne jagen: der Platz mufl von diesem Ungeziefer gesdubert werden. Vollziehen
Sie Thren Befehl.

— Ich sage Euch daB Thr nicht hineinkommen sollt, rief Franz Guichard.

In diesem Augenblick horte man Luise, die erwacht war.

— Franz! Franz! sagte sie, was gibt es denn? Warum streitest du mit diesen Herrn? Komm
doch herein, laf mich nicht allein, ich fiirchte mich.

Diese klaglichen Téne machten den Fischer schwindelig; ein verworrenes Gesumme brauste
in seinen Ohren, tausend Feuerfiinkchen hiipften vor seinen Augen umher, er verlor den Kopf.

— Ha! ihr elenden Gesellen! rief er, ihr wollt sie tédten, und ihr geht zu sieben auf einen
einzigen Mann los! Aber gleichviel, ihr kommt nicht hinein, sage ich euch. Der Erste der einen
Schritt thut fallt von meiner Hand.

So sprechend hatte der Fischer sich vor seiner Thiire aufgestellt, indem er eine kleine Axt
schwang womit er Holz zu spalten pflegte.

Auch die Entschlossensten wichen zurtick.

Simonneau, den sein anererbter Ha8 gegen die Guichards trieb, warf sich ganz allein vorwarts.
Die Axt war aufgehoben; sie fiel, nicht auf den Aufseher, sondern auf die Flinte welche dieser
gegen seinen Feind zu gebrauchen versuchte; die Waffe entfuhr, etwas unter dem Griff
entzweigespalten, den Handen Simonneaus, und die Erschiitterung war so heftig, dal beide
Héhne zuschnappten, beide Schiisse zugleich losgingen, und dafl das Blei, sich zu einer Kugel
ballend, zwei Locher in die Thiire schlug vor welcher der Fischer stand, jedoch ohne ihn zu
verletzen.

Bei dieser doppelten Explosion erscholl lautes Geschrei aus der Hiitte; es kam von der
Sterbenden und der zum Tod gedngsteten kleinen Huberte.

Franz Guichard wartete einen zweiten Angriff nicht ab, sondern stiirzte auf seine Gegner los.

Der arme Gerichtsdiener mufSte den ersten Anprall aushalten.

Der Fischer versetzte ihm mit seiner Schulter einen so derben Stol$, dal3 er riicklings auf das
Ufer fiel, den ganzen Abhang hinabrollte und zuletzt férmlich in den Fluff plumpste. Der
Verwalter und ein Gendarm, denen es nicht unlieb war den Piiffen eines so furchtbaren
Angreifers ausweichen zu konnen, eilten dem Mann des Gesetzes zu Hilfe. Der Kampf blieb auf
die beiden Kameraden des letzteren und die Aufseher beschrdnkt; aber was sie auch thun
mochten, sie konnten den Fischer nicht festnehmen; seine herculische Stdrke spottete aller ihrer
Anstrengungen. Sie muf$ten zuriickweichen.

In diesem Augenblick trat der Fdhrmann auf Franz Guichard zu.

— Fliehe, Franz, fliehe! sagte er zu ihm; Du hast Dich da in einen bosen Handel eingelassen;
Du kannst zwei Gendarmen in die Pfanne bauen, aber Du wirst zehn und zwanzig nicht
bezwingen, und im Nothfall wiirde man die ganze Garnison von Vincennes gegen Dich
ausschicken. Flieh also, wir wollen Deine Luise zu uns hiniiberschaffen; wir werden sie so gut
verpflegen als Du selbst thun konntest; darum flieh, wenn Du sie je wieder zu sehen wiinschest.

Der Fischer ril§ sich eine Hand voll Haare aus, aber er sah ein daff der Rat des Fihrmanns
verniinftig war. Die Gegner von Franz Guichard bildeten ihre Reihen wieder und zeigten sich
fest entschlossen den Angriff zu erneuern.



Es war also keine Zeit zu verlieren. Der Fischer warf einen letzten Blick in seine arme
Wohnung und sah, aber nur undeutlich, die Silhouette seiner Frau gleich einem weilen Gespenst
auf dem schwarzlichen Grund und der Serschevorhédnge sich abheben; sie sall mit verstorten
Augen und zerzausten Haaren auf ihrem Bett und horte voll Angst auf das Getése des Kampfes
das bis zu ihr gedrungen war. Er rief ihr zu:

— Bald, Luise, bald!

Dann umging er das Gehege und lief aus Leibeskraften querfeldein.

Aufseher und Gendarmen verfolgten ihn aufs Hartnédckigste, wahrend der Gerichtsdiener und
der Verwalter, gleich erbittert iiber den Widerstand und iiber das Bad welches der Erstere
genommen hatte, ihr trauriges Geschift vollzogen. Sie durchstreiften den Wald bis in die Nacht,
aber der Fischer entging allen Nachforschungen; er war blos durch das Gehau gelaufen und
sodann in den Flul§ gestiegen an einem Platz wo eine dichte Gruppe von Pappeln seine Ufer
verdeckte: er war bis an den Hals ins Wasser getreten, hatte seinen Kopf unter einer
iberhdngenden Weidenwurzel versteckt und sich dadurch fiir alle Welt, ausgenommen fiir seine
alten Bekannten, die Fische, unsichtbar gemacht.

Franz Guichard blieb da wie eine Otter zusammengekauert bis zum Abend, befand sich aber in
der heftigsten Aufregung; vergebens sagte er sich dall der Fihrmann Mathias seine Luise so
zdrtlich verpflegen wiirde wie nur je ein Sohn seine Mutter verpflegt habe, und dall seine
Riickkehr zur Fahre sowohl den Zustand seiner Frau als seine eigene Lage blos verschlimmern
konnte; seine Unruhige und Bangigkeit wurde so qualvoll, dal§ sein sonst so solider und dem
Wirklichen zugekehrter Verstand auf Augenblicke aus den Fugen wich. Die Fluthen in ihrem
Geroll schienen Ihm Klagen zu murmeln; er sah menschliche Gestalten zwischen den
cristallenen Wellen umherschleichen die vor ihm dahinflossen; er horte von den Glockenthiirmen
aller Dorfer der Umgebung Todtengelaute.

Als die Nacht gekommen war, setzte er so viel als moglich schwimmend iiber den FluR,
erreichte das Ufer von Chenneviere und ging hinab bis er seiner Wohnung gegeniiber kam.

Als er die Pappelbdume und die schattigen Massen der gro8en Insel hinter sich hatte, fiel ihm
eine Centnerlast vom Herzen.

Er bemerkte aus dem andern Ufer sein Hduschen, das sich schwarz auf dem réthlichen Grund
abhob welchen der Himmel in der Gegend von Paris selbst in den dunkelsten Ndchten behalt.

Dort stand es, aufrecht, unversehrt zwischen den zwei Baumen die seine Facade zeigten, und
aus seinem Kamin stiegen Rauchsdulen auf, welche das Leben im Innern der Hiitte verriethen.

Man hatte es also nicht zerstort, wie man ihm zu verstehen gegeben.

Man sah nicht blos Rauch, sondern man sah auch die Fensterchen iiber der Thiire gleich
Diamanten funkeln.

Man hatte also die arme Kranke nicht aus ihrer Wohnung vertrieben; man hatte Mitleid mit ihr
gehabt.

Franz Guichard, der Abkdmmling der Wilddiebe bei welchen die Ungldubigkeit erblich war,
warf sich auf seine Kniee und betete aus vollem Herzen.

Da er nun iiberzeugt war dall Gott, der kaum erst so viel fiir ihn gethan, ihn nicht mehr
verlassen konne, so sprang er mit grolem Getdse und ohne die geringsten Vorsichtsmafregeln in
den FluRS.

Mit zehn StoRen befand er sich am andern Ufer und und wollte eben auf sein Hiuschen



zulaufen, als ein Gedanke ihm durch den Kopf fuhr.

Wenn hinter dieser Ruhe, dieser Beleuchtung ein Fallstrick lage!

Das Haus des Fahrmanns stand fiinfzig Schritte entfernt, aber Franz Guichard konnte es nicht
iber sich gewinnen so weit auf Erkundigungen auszuziehen, wéahrend sein eigenes Haus ganz in
der Ndhe und in demselben ohne Zweifel Luise war.

Er legte sich auf seinen Bauch und kroch wie eine Schlange; so kam er an die Hiitte, richtete
dann langsam seinen Kopf bis zur Hohe des Fensters empor das den FluRl abwiérts schaute, und
warf einen Blick in das Innere des Hauses.

So wenig Franz Guichard fiir heftige Eindriicke geeignet war, so brachte ihn doch das was er
jetzt sah in eine solche Bestiirzung als wire er plotzlich ins Thal Josaphat versetzt worden, oder
als hitte er in den Wolken die furchtbare Trompete des jiingsten Gerichts erschallen gehort.

Das Fenster an welches er sich zur Beobachtung gestellt hatte stand dem Bett gegentiber; in
diesem Bett hatte er Luise gesucht und er hatte eine vollstdndig in ein weifles Tuch eingehiillte
menschliche Gestalt gesehen.

Bei diesem Anblick blieb er eine Minute lang stumm und starr vor Entsetzen stehen.

Die Helle der beiden Kerzen die um das Crucifix her brannten, und die neben diesem
Todtenbett auf einem Stuhle stehende Weihwasserschale hoben die Formen des Leichnams
ungemein hervor; die Gesichtsziige zeichneten sich deutlich auf dem Leintuch ab: man hatts
glauben kénnen eine Marmorstatue vor sich zu haben.

Das Feuer flammte lebhaft und lustig im Kamin; Mathias der Fdhrmann safl auf einem
Schemel; er hielt die kleine Huberte auf seinem Schof8 und gab ihr in kleinen Loffeln voll von
der Suppe zu essen die er aus einem Napf in der Ecke des Kamins schopfte.

Diese ungewohnte Beleuchtung belustigte das Kind; es suchte durch sein Geplauder die Stirne
des Fihrmanns zu entrunzeln, der in Gram versunken schien.

Franz Guichard sah Nichts von den Nebenpartien dieses Gemadldes; seine Augen blieben auf
den Leichnam wie auf ein Gespenst geheftet; durch die Umhiillung hindurch sah er Luise so wie
sie wirklich unter dem Schweilftuche war, mit ihren langen gesenkten Wimpern, ihrem
halboffenen Mund, ihren geschlossenen Zahnen, ihren etwas zusammengezogenen Nasenfliigeln
und ihrer elfenbeinweillen Haut; aber sein Herz wollte sie nicht erkennen; er sagte: »Nein, nein,
sie ist es nicht.«

Der arme Fischer stiirzte auf die Thiire zu, stie8 sie heftig auf, trat ein, und ohne sich um die
kleine Huberte zu bekiimmern, die ihm ihre Aermchen entgegenstreckte, rif§ er das Leintuch vom
Gesicht der Todten weg.

Seine Augen hatten ihn in ihrem tibernatiirlichen Scharfblick nicht getduscht: es war wirklich
Luise Pommereuil die da lag.

Franz Guichard ergriff die Hand seiner Frau und behielt sie bis zum Tag in der seinigen,
indem er sie mit seinen Kiissen und Thrdnen bedeckte.




V.

Wo Franz Guichard auf einen Prinzen schielSt und eine
Schnepfe bekommt.

Als der unbestimmte, schwankende Schein der Morgenréthe den Gipfel der Hohe von
Chenneviere schattirte, erhob sich Mathias, der Fiahrmann, der sich bisher, mit jener Pietdt
welche selbst der skeptischste Bauer dem Tode gegeniiber bewahrt, gescheut hatte seinen Freund
auch nur durch Unterhaltung des Feuers zu storen, und beriihrte Franz Guichard sachte bei der
Schulter.

Dieser aber drehte sich nicht um.

— Franz, sagte der brave Mann zu ihm, man lebt nicht mit den Todten; man mufl an die
Lebendigen denken; diese Leute werden bald wiederkommen.

— Gut! sie sollen nur kommen! antwortete Franz Guichard.

Aus dem Ton womit er diese Worte gesprochen, auf dem Beben seiner Nasenfliigel, aus dem
drohenden Glanz seines Blickes ersah Mathias, der Fahrmann, daf Aufseher und Gendarmen fiir
das Schicksal biilen sollten, welches Franz Guichard die Nacht hindurch wegen seines Ungliicks
angeklagt hatte.

— Hor einmal, versetzte er in bestimmtem Tone, Alles das sind Dummbheiten! Du kannst
einen, vielleicht auch zwei oder drei umbringen dann werden zehn dafiir kommen; und wenn Du
auch den letzten zu Brei zermalmtest, so wiirde das die arme Verstorbene nicht ins Leben
zuriickrufen.

— Dann habe ich sie wenigstens gerdcht, erwiderte der Fischer mit knirschender Stimme —
Dummbheiten, Nichts als Dummbheiten! wiederholte der Fahrmann, der sich in seinem gefunden
Verstand nicht irre machen lief8; Du habest sie gerédcht, sagst Du? Vor allen Dingen, kannst Du
wohl glauben dal8 es ihr Vergniigen machen wiirde, diesem armen Lamm Gottes das selbst dem
schlechtesten Halunken nichts Béses wiinschte? Und dann lal uns jetzt verniinftig reden: an
wem willst Du Dich rachen, Franz? An Unschuldigen.

— Unschuldig! diese Elenden? — Allerdings unschuldig. Sogar Simonneau, der Schlechteste
von der ganzen Bande, der hochst wahrscheinlich die ganze Geschichte gegen Dich angezettelt
hat, sogar dieser Simonneau ist unschuldig. Sein Herr liebt die Kaninchen. Franz Guichard ist
angeklagt daB er die Kaninchen beunruhige. Da sagt der Herr zu Simonneau und seinen
Aufsehern: »Jaget mir diesen Kerl da aus meinem Revier fort.« Diesem Herrn mufSt Du also die
Schuld zuschreiben, aber nicht armen Schluckern welche die erhaltenen Befehle blos vollzogen
haben um ihr Brod nicht zu verlieren.

— Aber, Mathias, beim Haupte meiner armen Frau, die da liegt, schwore ich Dir dal§ ich seit
meinem Aufenthalt hier nicht ein einziges Mal im Wald oder in der Ebene gearbeitet habe.

Der Wilderersruf der Familie Guichard war in der 6ffentlichen Meinung dermalien festgestellt,
dall die Ableugnungen ihres letzten Vertreters die Ueberzeugung seines Freundes Mathias nicht
zu erschiittern schienen. Er schiittelte den Kopf.



— Wieder Dummbheiten! antwortete er; Du héttest Recht wenn Du zu einem Andern als zu mir
so sprdachest; aber merke Dirs, Franz, dal§ ich unfahig bin einen Menschen zu verkaufen.

Der Fischer zuckte ungeduldig die Achseln; der er es aber fiir unnéthig hielt auf dem letzteren
Punkt zu bestehen, versetzte er:

— Du glaubst also daR der Prinz selbst den Befehl gegeben habe mein Hauschen einzureillen?

— Zum Henker, Ja! Man ist der Herr oder man ist es nicht. Glaubst Du etwa dal§ mein Knecht
sich erlauben wiirde ohne meine Einwilligung einem Passagier zu creditiren? Wiirden wohl die
gelben Wehrgehdnge von Saint-Maux sich blos um diesen Simonneau so viel Miihe gegeben
haben? «

— Ha! wenn ich es wiiite! murmelte der Fischer in dumpfem, drohendem Tone.

— Immer wieder deine Idee! Dieser Mann leistet Dir ja einen Dienst.

— Er leistet mir einen Dienst!

— Allerdings; indem er Dich zwingt in einem Augenblick auszuziehen wo Deine schlechte
Hohle Dir doch entleidet wire.

— Entleidet! O wenn ich sie nicht mehr hétte, ich will Dirs nur gestehen, Mathias, siehe so
wiirde ich mich bald mit meiner theuern Todten wiedervereinigen.

Ei warum nicht gar? So lang die arme Todte noch lebte, und in diesen letzten Zeiten gingest
Du oft ganze Wochen lang nicht heim.

— DieR geschah blos weil ich das arme Geschopf nicht betriiben wollte.

— Weil Du Deine Frau nicht betriiben wolltest?

— Nun ja, freilich. Diese alten Mauern da die Du fiir stumm haltst, verstehen mich und
sprechen mit mir. Wenn ich heimkam, plauderte ich mit ihnen, ich befragte sie, sie antworteten
mir, sie erzdhlten mir mein Gliick, mein entschwundenes Gliick; wir unterhielten uns von. . .
ihnen. Der Sand im Garten erinnerte mich daran wie er unter den Holzschuhen der Kleinen
trachte; die Zweige dieser Baume mahnten mich an ihre Spiele, wenn sie ein Nest erreichen
wollten das ein Distelfink in diese Gabel gebaut hatte; sieh, diese schwarzen, rauchigen Balken
da wiederholten mir ihr Gewimmer in der Wiege; das Feuer im Kamin ahmte so gut ihr
Geschwadtze nach, daRl ich manchmal ihre rothen, schrundigen Hiindchen zu sehen meinte, wie
sie mit der Zunge der Flammen spielten. Mein Herz war zerrissen, aber Du glaubst nicht welches
Gliick ich im Leiden fand; es war mir als miifSte ich sterben, aber dieser Tod 6ffnete mir das
Paradies wo ich sie wiederzusehen hoffte. Inzwischen weinte ich, und obschon diese Thrianen
mebhr siiff als bitter waren, so beugten sie doch Luise in Verzweiflung, und da ich mich, sobald
ich hier war, nicht enthalten konnte an die Dahingeschiedenen zu denken, so war ich, um die
Frau nicht zu betriiben, zuletzt gar nicht mehr heimgekommen. Jetzt da ich auch sie nicht mehr
sehen soll, jetzt da diese armen Mauern, welche Zeugen ihrer Hochzeits- und ihrer Todesnacht
gewesen, Alles sind was mir von ihr und von ihnen iibrig geblieben, so begreifst Du dal} ich
meinem einzigen Trost nicht entsagen kann. Ich will sie behalten, ich will sie behalten oder mich
in der Vertheidigung tédten lassen, und dann nun wohl! wo sie auch sein mégen, so werde ich
bei ihnen sein.

Mathias betrachtete den Fischer mit inniger Betriibnifl: er meinte der Kummer habe seinem
Freund den Kopf verriickt. Da jedoch in diesem vermeintlichen Wahnsinn etwas tief Trauriges
lag, so wurde er davon geriihrt.

— Hore« Franz« sagte er, es gibt ein Mittel die Sache ins Geleise zu bringen.



Du muflt Dich stellen. . .

— Miich stellen! — Lal mich doch aussprechen.

Du muf3t Dich stellen, und wahrend dieser Zeit verpflichte ich mich die Mauern und Mé&bel
deines Hauses Stiick fiir Stiick nach Deinem kleinen Giitchen oben auf der Anhohe zu tragen, so
dall Du, wenn Du aus dem Gefdngnif kommst, Dein Haus, mit Ausnahme seines friiheren
Platzes, so wieder finden sollst wie Du es gelassen hast.

— Was sprichst Du denn von Gefdngni8? fragte Franz Guichard, der immer blédsser und gelber
wurde; warum sollte ich ins Gefdangnil8 wandern?

— Zum Henker! antwortete der Fdhrmann etwas verlegen, weil Du mit dem Gerichtsdiener
ein wenig grob verfahren bist. Du hast ihn gestofSen, er ist in den Fluf§ hinab gerollt, und es
scheint dall es diesen Leuten wie den Katzen geht; sie lieben das Wasser nicht, und wer sie
hineinwirft, kommt ins Loch. Als Du fort warst, sagte der Brigadier, der ein guter Kerl ist und
keinem Menschen Etwas zu Leide thut, es konne sich um drei Monate handeln.

— Drei Monate!

— Nun ja! ich sagte also hore wohl was ich sagte: der Prinz kommt heute und Deine Sache
kann auf den Abend ausgemacht werden.

— Drei Monate! wiederholte Franz Guichard aul8er sich.

Und er ergriff den Arm des Fdhrmanns und zog ihn nach der Wiege der kleinen Huberte.

— Mathias, sagte er, bist Du mein Freund?

— Ei so sei doch verniinftig, Franz; drei Monate, das geht voriiber, wenn es auch etwas lang
ist; ich werde wahrend dieser Zeit auf Dein Schiff und Dein Gerédthe Acht haben.

Aber Franz Guichard hoérte ihn nicht an.

— Schwore mir auf Dein Wort als ehrlicher Mann dal§ Du dieses Kind da nicht verlassen, daf§
Du Vaterstelle an ihm vertreten und es, wenn auch nicht zu einem gliicklichen, doch wenigstens
zu einem rechtschaffenen Weib machen willst.

— Das schwore ich von Herzen gern; aber sage mir wenigstens was Du thun willst.

— Nichts, Nichts, versetzte der Fischer mit Nachdruck; leiste mir nur den Eid den ich
verlange, sonst spreche ich im Augenblick einen Andern darum an.

— Ich schwore Dirs; Franz; vor allen Dingen liebt meine Frau die Kleine sehr, aber ich will
mich vorher erkundigen. . .

— Mehr verlange ich nicht, rief der Fischer, indem er sich aus den Handen des von der
Feierlichkeit seines Eides noch ganz betdubten Fihrmannes losmachte: sodann ergriff er eine
iber dein Kaminmantel hdngende Flinte und lief fort.

Der Prinz von Condé« von welchem die beiden Freunde soeben gesprochen hatten, vereinigte
zwei Neigungen die man nicht so hdufig beisammen findet als man zu glauben versucht sein
konnte: er liebte sowohl die Biirsch als den Anstand.

Die Erinnerung an seine ebenso vollkommenen und geschickt dressirten als zahlreichen
Meuten ist noch jetzt die Verzweiflung der Jager, welche den Leuten gerne weifmachen
mochten dall die Wissenschaft deren Lehren Kénig Modus zuerst vorgezeichnet mit dem letzten
der Herren von Chantilly nicht gestorben sei. Die Schilderung dieser wundervollen Jagden, bei
welchen der siebzigjdhrige Nimrod einen verlaufenen Hirsch der sich aus den Graspldtzen der
fiirstlichen Walder lustig machte bis in die Ardennen verfolgte, ist noch jetzt einer der
ausgiebigsten Stoffe fiir die Jagdchroniken.



Alle zwei Tage, was flir Wetter es immer sein mochte, und zwar bis zu seinem Tode, ritt der
Prinz von Condé auf die Biirsch.

Meistens trieben seine Meuten mehrere Thiere an einem einzigen Tage auf.

Tags darauf ging er, um auszuruhen, in den Verhauen von Ciantilly oder Morfontaine auf den
Anstand. Das waren dann schreckliche Hecatomben von Wildpret.

Aber diese Mordereien unter Zdunen und Schlingen, unter Forstern und Treibern belustigten
den hohen Herrn nicht sehr. So oft es ihm moglich war, so oft die Etikette ihm gestattete keine
Besuche zu haben denen er die Honneurs seines Anstandes machen mulSte, entledigte er sich
seines Gefolges und durchstreifte den Wald wie ein gewo6hnlicher Sterblicher, mit einem Hund
der vor ihm her lief und einem Jager der hintendrein kam.

Der Hund trieb das Wild auf, der Prinz tddtete es, der Jager hob es auf und steckte es in seine
Waidtasche.

Der Prinz von Condé befand sich seit acht Tagen in Paris: er hatte sich fortgestohlen um sich
seiner Lieblingszerstreuung hinzugeben; aber beim Einsteigen in den vierspdnnigen Wagen der
ihn nach Varenne gebracht, hatte er sich fest vorgenommen das Vergniigen der Jagd unter all den
Bedingungen zu geniefen wodurch sie fiir ihn am angenehmsten wurde; er lie also den
Inspector hart an, als dieser wiirdige Beamte, unter dem Vormund es habe sich seit gestern ein
gefdhrlicher Wilddieb im Walde verborgen, ihn begleiten wollte.

Mit Verlust zuriickgeschlagen, verlangte der arme Mann dal8 Simonneau, welchen er fiir den
starksten und muthigsten von seinen Untergebenen hielt, mit dem gnadigsten Herrn gehen solle.

Der Inspector muf$ sich, wenigstens zur Halfte, in seinen Voraussetzungen getduscht haben,
denn der Todfeind des Franz Guichard wurde sehr blafl, als man ihm diese Entscheidung
ankiindete.

Indel§ gehorchte er ohne eine Bemerkung zu machen; der Prinz und Simonneau begaben sich
also auf den Weg.

In zwei Jahren hatten sich Ebene und Wald, trotz der Mordereien deren man den Fischer
bezichtigte, recht hiibsch wiederbevolkert; man konnte an keinem Busch anstreifen ohne daf§ ein
Kaninchen heraussprang; die Hasen tauchten zu Dutzenden auf und entfernten sich in einem
ganz gemalligten Tempo, welches die Vortrefflichkeit ihrer Beziehungen zu den Bewohnern der
Halbinsel bewies. Die Fasanen und Rebhiihner, die, ein Lieblingsausdruck des Prinzen, in
ganzen Rudeln aufflogen und kaum hundert Schritte von dem Ort wo man sie aufgestort sich zur
Ruhe niederliefen, gaben gleichfalls zu erkennen da8 sie Varenne als ein wahres Paradies aus
Erden betrachteten.

Der Prinz fand weder Rast noch Ruhe; sein Hund stellte jeden Augenblick ein neues Thier.
Mit pulvergeschwdrzten Hédnden und beschmutztem Gesicht lud er seine Flinte in einer
fieberischen Aufregung.

Simonneau bog sich unter dem Gewichte des Wildprets.

— Simonneau, sagte Herr von Condé zu seinem Aufseher, wirst Du mirs glauben? ich amiisire
mich in Deiner Gesellschaft besser als bei Herrn von Talleyrand, der doch der geistreichste Mann
von Frankreich und Navarra sein soll.

— Sie erweisen mir grolle Ehre, gnddigster Herr, antwortete Simonneau, dem der Kamm
wieder schwoll, denn er begann sich zu beruhigen als er sah dal§ der groSte Theil des Tages ohne
Widerwartigkeiten verstrichen war.



— Wie Schade daR8 die8 Alles jetzt sogleich aufhéren mufit sagte der Prinz von Condé.

— Warum denn, gnadigster Herr? versetzte Simonneau, dem es unendlich schmeichelte dal$ er
angenehmer gefunden wurde als ein Mann auf welchen er Prinz so groRe Stiicke hielt. Wir
koénnen den Wald noch einmal absuchen; wir werden zwar den Wind nicht haben, aber das Wild
wird so wenig beunruhigt, da8 es ganz und gar nicht scheu ist.

— Und die Munition, Simonneau? Wenn ich diese zwei letzten Schiisse da losgebrannt habe,
so finde ich keine zwei weiteren mehr in unsern Taschen.

— Nein, nein, man mul§ des Guten nicht zu viel thun, Simonneau, sagte der Prinz mit einem
Seufzer.

Aber hor einmal, zum guten Ende lal mich doch auch etwas Anderes schiefen als diese
ewigen Fasanen, die mir gerade wie zahme Hennen vom Hiihnerhof vorkommen welche man vor
mir loslasst.

Habt Ihr denn keine Schnepfen?

— Ei! gnédigster Herr. . .

— Ha! wenn wir den Wilddieb getroffen hétten!

— Gott bewahre uns davor, gnddigster Herr!

— Bah! bah! ich wiirde ihm einen Louisdor geben und dann wiirde ich sogleich die Verhaue
erfahren wo sie sich am meisten aushalten. DieR ist ein Wild das man in der Schlinge fangt; man
bezahlt es euch Leuten, und deShalb wollt ihr es nicht gerne Einem zeigen der es euch unbezahlt
wegndhme; ich begreife das. Gleichwohl habe ich verdammt Lust eine Schnepfe zu schief8en.

— Ach! gnédigster Herr! versetzte Simonneau, als hétte die Unterstellung des Prinzen ihn zur
Verzweiflung gebracht.

Es stand in den Sternen geschrieben dafl der Zufall sich an diesem Tag verpflichten sollte die
Unschuld Simonneaus darzuthun, wie auch den Eifer zu beweisen womit er und seine Collegen
fiir die Vergniigungen ihres Gebieters sorgten. Kaum hatte er ausgeredet, als ein réthlicher Vogel
mit groBem Gerdusch aus einem Eichenbusche fuhr, sich senkrecht iiber den Verhau
emporschwang und dann weiter flog, indem er die Gipfel der Bdume mit seinen launischen
Fliigelschldgen beriihrte.

Diell war das Wild welches der Prinz gewiinscht hatte.

Er feuerte seinen ersten Schul8 darauf ab, fehlte, erlegte es aber mit dem zweiten. Die
Schnepfe fiel flatternd, was anzeigte dal3 sie blos verwundet war.

Simonneau sprang durch das Gebiisch um sie aufzuheben; der Hund folgte ihm nicht; er hatte
einige Schritte von dem Gebiisch aus welchem der Vogel gekommen war ein anderes Wild
gestellt.

Der Prinz von Condé schiittete eben Pulver in seine Pfanne als er einen lauten Schrei horte und
seinen Aufseher schrecklich blal und aufgeregt gegen sich her laufen sah.

— Fliehen Sie, gnddigster Herr, fliehen Siel rief Simonneau mit einer von Furcht erstickten
Stimme.

Fast zur gleichen Zeit, und als ob er sich jetzt erst erinnerte dafl er eine Waffe besal$, legte
Simonneau an und feuerte schnell hinter einander seine beiden Schiisse ins dichteste Geholz ab;
dann warf er seine Flinte auf die Haide, lief aus Leibeskraften davon und liel§ seinen Herrn im
Stich. Der Prinz von Condé sah ihn im Verhau verschwinden, ohne dal8 er von dem ganzen
Vorgang Etwas begriff; aber als er sich umwandte, war eine dritte Person, welche die Zweige aus



einander gebogen hatte, in der Lichtung erschienen.

Es war diel§ ein Mann in kurzer Blouse und breiten Beinkleidern wie die Flullleute sie tragen;
in der Hand eine von Rauch bronzirte Commisflinte. Seine Physiognomie war so drohend, daf§
der Prinz sogleich begriff dal mit diesem Manne der Tod kam. Er schien dariiber nicht zu
erschrecken, steckte seinen Arm in den Tragriemen seiner Flinte und nahm diese auf seine
Schulter.

Der Mann seinerseits blieb stehen und schaute den Prinzen an.

— Nicht zufrieden dall Du mein Weib ermordet hast, sagte er mit durchdringender Stimme,
hast Du auch meinen Tod gewollt, Du hast durch Deinen Knecht auf mich schiefen lassen. Seit
zwei Stunden die ich Dir folge, habe ich Bedenken getragen einen Mord zu begehen; aber, so
wahr uns der Tag bescheint, jetzt mufSt Du sterben. Verrichte Dein Gebet.

— Herr, antwortete der Prinz, mein Diener hat ohne meinen Befehl aus Euch geschossen; ich
bedaure es und wiirde Eure Drohungen nicht abgewartet haben um es ihm zu verweisen.

— Du hast Angst, aber Deine Feigheiten werden Dich nicht retten.

Beim Worte Angst zuckte der Prinz von Condé die Achseln und begann ein Liedchen zu
pfeifen, indem er die Arme kreuzte und seinen Gegner anschaute.

Als er dann sah dall der Mann verbliifft iber diese Kaltbliitigkeit stehen blieb, sagte er:

— Nun wohl, auf was wartet Thr noch? Ermordet mich, da das Eure Absicht ist.

— Nein, ich will Dich nicht ermorden; Du hast eine Flinte, vertheidige Dich; ich bin ein alter
Soldat und kein Mérder.

— Das kann Euer Ernst nicht sein, mein lieber Herr, antwortete der Prinz von Condé im Tone
der hochsten Verachtung; ein Duell zwischen Euch und mir! Was fillt Euch denn ein?

— Ha! sagte Franz Guichard, welchen unsere Leser nothwendig erkannt haben, so ein
vornehmer Herr Sie sind, so wire es doch nicht das erste Mal dal wir Feuer auf einander
gegeben hétten; wir haben in Deutschland gekdampft, als Sie die Republik bekriegten. Sie waren
der Feind, ich war Frankreich.

Bei dieser Erinnerung fuhr der Prinz zusammen, seine Lippen wurden weil}, seine Augen
luden sich mit Blitzen; er fuhr unwillkiirlich mit seiner rechten Hand nach dem Kolben der iiber
seiner Schulter hangenden Flinte, dann aber warf er sie zuriick, kehrte dem Fischer den Riicken
und machte eine Bewegung um sich zu entfernen.

— Und ich soll Dich gehen lassen? ich soll Dein Verbrechen unbestraft lassen? Nein, nein, Du
mullt sterben! Auch Du mufSt sterben; mein Weib und meine Kinder miissen gerdacht werden.
Prinz von Condé, Franz Guichard ist es der Dich todtet.

So sprechend legte der Fischer seine Flinte an, zielte dem sich umdrehenden Prinzen aus die
Brust und driickte los.

Der Hahn schnappte mit einem trockenen Getone zu, das Pulver der Ziindpfanne brannte mit
einem leichten Rauche auf, aber der Schufl ging nicht los.

Im Gesichte des Prinzen von Condé hatte keine Muskel gebebt.

Franz Guichard zertriimmerte seine Flinte an einem Eichenstumpf.

Bei diesem Getose entflogen zwei Fasanen mit ungeheurer Schnelligkeit; der Prinz von Condé

hatte seine Flinte ergriffen und auf dieselben angelegt; er schoB nach rechts und schof nach
links.



Eine Wolle von purpurrothen und goldgelben Federn wogte einen Augenblick im Wind und
die zwei prachtigen Vogel fielen unter Beschreibung einer krummen Linie.

— Glaubst Du dal8 ich Dich gefehlt hétte? sagte der Prinz in ruhigem Tone zu dem Fischer.

Hier, fiigte er hinzu, indem er eine Borse aus seiner Tasche zog, hier hast Du Gold: entferne
Dich ehe meine Leute zuriickkommen, und bitte Gott um Verzeihung fiir das Verbrechen das Du
begehen wolltest.

Franz Guichard hatte zu zittern angefangen, seine Kniee wankten als wollten sie unter ihm
brechen.

— Mein Gott! rief er, mein Gott! Wie ist es moglich dal8 Sie zu gleicher Zeit so edelmiithig
und so hartherzig sind?

— Hartherzig! sagte der Prinz; zum Teufel, was schwatzest Du mir da vor?

— Daf Sie einem Menschen der Sie ermorden wollte verzeihen, und daR Sie einen Mann aus
dem Hause jagen wo seine Kinder geboren wurden, wo seine Frau um die Gnade flehte sterben
zu diirfen.

— Weil§ ich denn auch nur ob Du eine Frau hast, ob Du Kinder und ein Haus hast? Vor fiinf
Minuten, mein guter Freund, wulfite ich nicht einmal da Du iiberhaupt auf der Welt warst.

— O! versetzte der Fischer mit unglaubig fragender Miene, o gnddigster Herr, erinnern Sie
sich ein wenig an Franz Guichard.

— Franz Guichard!. . . Wart einmal. . .

Nachdem er sodann einige Secunden seinen Erinnerungen gewidmet, fuhr er fort:

— Ah! Du bist's der meine Fasanen umbringt, Spizbube!

— Ich, gnddigster Herr! Wird denn gar Niemand an meine Unschuld glauben? Ich, gnadigster
Herr! Sehen Sie, mein armes Weib ist heute Nacht gestorben; sie steht jetzt vor dem Richterstuhl
Gottes; moge er ihr das Paradies verschliefen wenn ich Thnen nicht die Wahrheit sage; ich wollte
lieber einen Strick um meinen Hals legen als einen Messingdraht um den Hals eines elenden
Kaninchens.

— Ach warum nicht gar? versetzte Herr von Condé; wie ist Dein Vater gestorben?

— Gnddigster Herr, er ist in Folge eines Wilddiebstahls gehenkt worden.

— Wirklich?

— Gnadigster Herr, man riihmt sich nicht damit dal sein Vater am Galgen gehangen, wenn es
nicht wahr ist.

— DieR ist fiir Dich ein Patent auf Unfehlbarkeit, ich kenne Deine Geschichte und ich werde
Dich bei meinen Herrn Waldaufsehern wieder zu Ehren bringen; erzdhle mir jetzt was Dir mit
ihnen widerfahren ist.

Franz Guichard gehorchte den Prinzen. Als er ihn anflehte ihm die Hiitte zu lassen wo, wie er
noch diesen Morgen dem Fahrmann Mathias geklagt, Alles ihm von den Kindern erzéhlte die er
verloren hatte, da wurden die Augen des letzten der Condés feucht und glanzend.

— Du bist sehr gliicklich in Deinem Ungliick, sagte er; die Armuth hat Dir die Kraft gelassen
Dich mit diesen letzten, erdriickenden Trostungen zu nahren; ich bin ein Prinz, ich besitze
Millionen und ich beneide Dich. Siehst Du dort? fiigte er hinzu, indem er mit dem Finger auf ein
hohes, diisteres Geméduer zeigte das zwischen den Bdaumen des Horizonts emporragte.Das ist
Vincennes. Nun wohl! seit drei Jahren suche ich in meiner Seele vergebens den Muth auf einen



Stein seiner Grdben niederzuknieen. Gleichwohl will ich es thun; es scheint mir als ob meine
Seele Erleichterung finden wiirde, wenn ich diese Mauern beriihrte auf denen seine letzten
Blicke geweilt; aber so oft ich mich zu ndhern versuche, entfliehe ich mit Entsetzen.

Der alte Condé blieb einige Augenblicke stumm und nachdenklich stehen; endlich! hustete er
gerduschvoll um seine Aufregung zu ersticken.

— Hebe dieses Geld auf, fuhr er fort; Du kannst dafiir Deiner armen Todten ein Grab geben,
was seit einem Vierteljahrhundert vielen Grofen der Erde gefehlt hat; in Bezug auf Dein Haus
kannst Du ruhig sein, man wird es in Zukunft respectiren.

Franz Guichard ergriff die Hand welche der Prinz ihm hinbot, und bedeckte sie mit seinen
Kiissen und seinen Thrénen.

— Gnadig Herr, sagte er, was kann ich thun um Ihnen meine Dankbarkeit zu beweisen?

— Wenn Du fiir die Deinigen betest, antwortete der alte Prinz, so mische den Namen des
Herzogs von Enghien unter die Namen Deiner Kinder; das ist Alles was ich von Dir verlange.

Der Fischer wollte sich entfernen, der Prinz von Condé rief ihn zuriick.

— Einen Augenblick, sagte er; ich habe Dir den Boden geschenkt auf welchem Du kraft
Deines revolutiondren Rechtes ein Hauschen zu bauen Dir erlaubt hattest.

Da dieser Boden mir gehoérte, so habe ich blos von meiner Gewalt als Eigenthiimer Gebrauch
gemacht; aber Du hast meine Aufseher durchgepriigelt, Du hast einen Gerichtsdiener halb
ersduft, und dafiir bist Du Genugthuung schuldig.

— Was verlangen Ew. Hoheit von mir?

— Dalf Du mir die Schnepfe wiederfindest welche dieser Einfaltspinsel von Simonneau
verloren gehen liel8. Du siehst, ich bin kein sehr strenger Richter.

Franz Guichard begann den Vogel zu suchen und fand ihn auch wieder.

So wurde der Fischer rechtmaRiger Eigenthiimer des Héauschens und des Gehdges bei der
Féhre von Varenne.

Das so eben erzdhlte Ereigni nahm fortan in den Erinnerungen des Franz Guichard einen
dhnlichen und gleichbedeutenden Platz ein wie die Belagerung von Mainz bereits darin
behauptete; es schlo8 die Reihenfolge von Erlebnissen welche den ersten Theil seiner Existenz
bezeichnet hatten.

So sehr die Seele des Fischers von Sehnsuchtsschmerzen gequélt wurde welche die Zeit nicht
zu lindern vermochte, so stollen doch die fiinfzehn Jahre die auf den Tod seines Weibes folgten
friedlich und eint6nig fiir ihn dahin.

Einen Tag nachdem das von ihm ausgesonnene Verbrechen einen so unerwarteten Ausgang
gefunden, geleitete Franz Guichard seine Luise zu ihrer letzten Wohnstétte; er verrichtete am
Rande des noch offenen Grabes ein kurzes Gebet, dann ging er heim und verbrachte den Rest des
Tages mit der kleinen Huberte in seinem Haus eingeschlossen.

Als er in dieses Zimmer zuriickkam, das noch voll von jenem herben Geruche war welchen
der Tod hinter sich ldlt, hatte er zu weinen angefangen; aber Huberte, welche die letzt
verflossenen Tage sehr traurig hingebracht hatte und sich nun an einem zwischen den Bdumen
hindurchgleitenden und zu den Fenstern hereindringenden Sonnenstrahl ergotzte, Huberte
schleppte sich bis an den Stuhl des Fischers, kroch an seinen Beinen hinauf, setzte sich aus
seinen SchooR, begann ihre beiden Handchen in die verwelkten, runzeligen Wangen des Alten
einzugraben, zerrte dieselben auseinander, driickte sie wieder zusammen und lachte laut auf iiber



die Grimassen die aus dieser Hin-und herbewegung entstanden.

Franz Guichard wurde bose, aber er hatte nicht so bald die Thrédnen {iber die rosigen und
marmornen Wangen des Kindes herabflielen gesehen, so vergall er seinen eigenen Kummer, um
nur noch an denjenigen zu denken welchen er diesem unschuldigen Geschopfchen so eben
verursacht hatte; er begriff daf Gott selbst ihn den gemeinsamen Bekiimmernissen der
Menschheit hatte entziehen wollen; er erkannte die Verpflichtungen welche seine Stellung
gegeniiber der Waise ihm auferlegten: er ahnte dall er Huberten nicht blos das tdgliche Brod,
sondern auch all die Zartlichkeit und sanfte Pflege schuldete welche die vom Himmel ihr
entrissenen beiden Miitter ihr gewidmet haben wiirden.

Guichard nahm die ihm zugefallene Mutterschaft sogleich aufs Ernsthafteste, und nie war eine
Frau aufmerksamer und zértlicher gegen ihr Kind als Franz Guichard gegen seine kleine Enkelin
war.

Statt sich noch lianger dem Schmerz hinzugeben, nahm er seine Netze und machte sich an
seine Arbeit; aber wdhrend er seine Koder einsteckte, war er unruhig und voll Bangigkeit: er
hatte Huberte allein gelassen; es konnte ihr ein Unfall zugestoBBen sein. Das Haus war so nahe
beim Wasser und das Wasser so tief. Alles schien ihr Gefahr zu drohen. Dieser Gedanke erfiillte
ihn mit Schrecken und frischte zu gleicher Zeit seinen alten Schmerz wieder auf. Seine
Bangigkeit wurde immer unertraglicher. Nach zehn Minuten lieR er seine Arbeit liegen, ging
nach Hause zuriick und verbrachte den Rest des Tages damit da8 er im hinteren Theil seines
Schiffes ein Platzchen herrichtete wohin er die Kleine legen konnte, so dal§ er sie in den seltenen
Momenten wo er seine Augen von ihr abwandte in Sicherheit wulSte.

Von diesem Augenblick an trennte sich Franz Guichard nie mehr von der kleinen Huberte, er
entsagte seinen ndchtlichen Arbeiten, sonst alter erhielt sie keine andere Wiege als diejenige
welche ihr der Fischer mit seiner Axt in die eichene Bank des Nachens geschlagen hatte.

Man wird die unendliche Liebe begreifen die sich auf das Haupt dieses kleinen Wesens und
im Herzen des Franz Guichard concentrirte. Huberte falte fiir diesen nicht blos die Welt und das
Leben, sondern auch alle entschwundenen Seligkeiten zusammen deren lebendiger Zeuge sie
war. Thre Gegenwart liel nichts vergessen: sie rief den Sehnsuchtskummer zuriick, statt ihn zu
schwichen; sie gab ihm einen Korper, eine Form, eine Existenz; und diese Erinnerungen, diese
Sehnsuchtsschmerzen hitte der Fischer nicht gegen eine Krone vertauscht.

Die dulfern Kundgebungen seiner Traurigkeit hatten sich nach dem Verlust seiner Siihne und
seiner Tochter verdndert; was dieselben hauptsdchlich gekennzeichnet hatte, das war die iible
Laune, diese Melancholie der Bauern; er war diister, trotzig geworden, und wenn man ihn in den
Grabestraumereien storte worin er sich beinahe unaufthoérlich gefiel, so wurde er so grimmig dal§
nur sehr wenige Leute die beinahe wilde Harte seines Blickes ertragen konnten.

Uebrigens hduften sich lange Zeit hindurch diese Gelegenheiten nicht. Bis ins Jahr 1834
blieben die Varenne, die Fihre und Franz Guichard in einer tiefen, beinahe absoluten
Einsamkeit.

Gleichwohl hatten die Bewohner von Champigny und Creteil, an welche Franz Guichard sich
wegen des Verlaufs seiner Fische wenden mufite, ergriffen von dem stets stummen, aber stets
qualvollen Schmerz der auf seinem Gesichte ausgeprdgt lag, ihm den Zunamen Pechvogel
gegeben.

Im Jahr 1834, wo die Erzdhlung beginnt zu welcher die vorstehenden Capitel nur die
Einleitung bilden, war Franz Guichard, genannt Pechvogel, fiinfundsechzig Jahre alt. Trotz der



unerhorten Anstrengungen seines rauhen Handwerks hatte sein Korper volle Manneskraft
bewahrt; er hielt seinen Oberleib etwas vorgeneigt, aber blos weil er sichs angewdhnt hatte den
Riickgrat zu biegen um seinen Rudern Nachdruck zu geben, denn wenn er, in sein Wurfgarn
drapirt, seine hohe Gestalt emporrichtete um das Netz weithin zu werfen, so erinnerte er noch an
den Schénsten in jener Masterade romischer Kaiser welche Leopold Robert die Fischer der
Adria betitelt hat.

In Folge eines sehr logischen Contrastes hatten sich alle Symptome der Hinfdlligkeit auf den
Kopf und das Gesicht beschrankt, wo mehr Lebensthétikeit und schmerzliche Leiden als rauhe
Arbeiten obgewaltet hatten. Die Sonne hatte der Haut des Alten einen fahlen Firniff gegeben,
aber ohne Warme, ohne jene réthlichen Marmorirungen die ihn gewohnlich begleiteten; war der
todte Ton der gebrannten Erde. Einige aderige, veilchenblaue Fdden, durch die Tausende von
Falten geschldngelt die sich {iber seinen Backenknochen und seinen Brauen bildeten,
verhinderten nicht da$ man unter dem Sonnenbrand eine bei Arbeitern ungewdhnliche Blésse
ahnte. Die Augen, fest in Hohlen eingerahmt iiber welche dichte Brauen herabhingen, waren
roth, beinahe blutig. Diese Malzeichen der Verzweiflung worin der Fischer lebte, trugen stark
dazu bei seiner Physiognomie jenes wilde Aussehen zu geben das wir bezeichnet haben; sie
verschwanden wenn man, bei aufmerksamer Priifung, sich iiberzeugte dafl mitten in dieser
Umgebung der Augenstern, dessen Blau in Grau iiberspielte, das Geprdge einer Sanftmuth
beibehielt die oft bis zur Zartlichkeit ging.

Huberte, oder vielmehr die Blonde — denn so bezeichnete sie gewdhnlich Vater Guichard, der
seines Schwiegersohnes maflose Verehrung fiir den Schutzpatron der Jager nicht theilte — die B
1 o nd e ging in ihr siebzehntes Jahr.

Thre landliche Erziehung war der vorwiegenden Neigung ihrer Natur trefflich zu statten
gekommen; sie war grof}, von kréaftigem Knochengeriist, ohne dal diese Fiille etwas Gemeines
oder Plumpes hatte; ihr Wuchs war zwar keineswegs schlank, aber die Entwicklung ihrer Hiiften,
sowie der freie Sitz ihres Halses verliehen ihrer Tourniire, unter dem Zitskleid das ihre Formen
stark anzeigte, etwas Ausgezeichnetes, was man bei den Frauenzimmern ihres Schlags selten
vorfindet.

Sie war nicht hiibsch, aber man fand sie allerliebst.

Thre Stirne war etwas niedrig, ihre Nase etwas kurz, ihr Mund grol§ und unbestimmt in seinen
Umrissen; ihr Kinn stand, wie bei den Traumern und schwachen Leuten, ein wenig zuriick; die
Sonne hatte ihr eine Schichte von jenem Rufbraun aufgelegt womit sie sich gegen Franz
Guichard so verschwenderisch gezeigt hatte. Gegen Alles das war, wie man sieht, viel
einzuwenden; aber nur ein Weib wire auf die Idee gekommen seine Zeit mit dieser strengen
Analyse zu verlieren. Ein Mann wiirde sich begniigt haben dieses lachende und aufgeweckte
Gesicht, diesen Kranz von goldenen und gewellten Haaren, deren Spiralen unter dem
Madrastiichlein hervorbrechen das sich vermal sie gefangen halten zu wollen, diese
beweglichen, blaBrothen Nasenfliigel, welche Leben und Freude zugleich zu athmen schienen,
diese frischen, jungen, frohlichen Lippen, die zweiunddreifig Perlen zeigten wenn sie sich in
einem Léacheln erschlossen, zu bewundern; er wiirde ihr nicht die goldenen Schattierungen ihrer
Wangen vorgeworfen haben, wenn er unter der Falte des Halstiichleins ein Fleisch entdeckte
dessen Weille gegen die Farben derjenigen Theile abstach und protestierte welche man den
Unbilden der Jahreszeiten preisgegeben hatte.

Huberte liebte ihren GroRvater iiber Alles. Der arme Pechvogel hatte sichs zum Gesetz



gemacht das Kind in seine Bekiimmernisse nicht einzuweihen bevor es zehn Jahre zdhlte. Wenn
Franz Guichard in den ErgieBungen seiner der Vergangenheit zugekehrten Zartlichkeit Thranen
tiber sie vergal$, wéahrend er sie an sein Herz driickte, so erklarte die Blonde diese daher, weil sie
die Einsamkeit seiner Hiitte fiir ihn bevolkere; aber als sie heranwuchs, regte sich ihr
Scharfblick, sie forschte nach den Ursachen der bestandigen Melancholie ihres GroRvaters, sie
entdeckte was in seiner Seele vorging; die Leichenhymne welche das Herz dieses Gatten und
Vaters sang gelangte bis zu ihr, und im Drang ihrer Dankbarkeit und innigen Gefiihle unternahm
sie es gegen die Muthlosigkeit und Verzweiflung anzukdmpfen unter deren Gewichte er sonst,
wie sie fiirchtete, hétte erliegen konnen. Dieser Kummer ihrer Jugend verhinderte sie die Folgen
der abscheulichen Erziehung zu empfinden welche Franz Guichard ihr gab, oder vielmehr des
ganzlichen Mangels an Erziehung worin er sie liel, weil er ihr nichts Anderes beibringen wollte
als die Kunst die Hamen zu kédern, die Angeln zu entwirren, Netze zu flicken und einen Nachen
gehorig zu tummeln. Sie unternahm es die Stirne des armen Mannes zu entrunzeln und sie
widmete sich dieser Aufgabe vollstindig. Zu diesem Behuf drdngte sie in ihre Seele die
angeborne Melancholie zuriick, welche man so oft bei Madchen findet die schon in friiher
Kindheit Waisen geworden. Sie wurde heiter, sie bemiihte sich ihren GroRvater in den Rundtanz
hineinzureiflen welchen ihre Einbildungskraft und ihr Geplauder bestindig um ihn her
auffiihrten; das Lachen wurde stereotyp auf ihrem Munde, und es verging kein Tag wo nicht die
Echos der Marnehiigel von ihrem fréhlichen Singen und Rufen erschollen.

Der Plan welchen diese kindliche Liebe sich vorgesetzt, war dem Gelingen nahe.

Nach den siebzehn Jahren an deren Ende wir unsere Personen wiederfinden, lebten Luise, die
zwei jungen Soldaten und die Frau des Aufsehers noch immer im Herzen des Fischers, doch
begann er sich von der feierlichen Insichgekehrtheit abbringen zu lassen, worin er diese theuren
Phantome so gerne betrachtete; er unterhielt sich weniger oft mit seinen Todten, und seine
Gesprache mit der Blonden erhielten einen Zauber der iiber allen Willen und Entschlufl obsiegte;
die Schmerzensrolle die er sich auferlegt verschwand nach und nach, und er {iberliel sich
allméhlig dem Gliick der Gegenstand dieser kindlichen Schmeicheleien, dieser nérrischen
Zartlichkeiten, dieser jeden Augenblick sich erneuernden Aufmerksamkeit von Seiten eines
allerliebsten jungen Geschdpfes zu sein.

Das Gliick ist der wahre Strom der Vergessenheit.

Das VerhédngnifS wollte dafl Huberte den Zweck nicht erreichen sollte den sie sich vorgesetzt
hatte.

Der Prinz von Condé war gestorben. Die Varenne wurde aus einer fiirstlichen Domaine ein
Speculantenbesitzthum; die schwarze Bande hatte sich {iber die Verhaue, die Ebenen und Heiden
der Halbinsel herniedergelassen; sie verpachtete die Jagd an ehrliche Biirgersleute, bis einmal der
Augenblick kam das herrschaftliche Gut mit Schnabel und Klauen zu zerhacken und allen
Zufdllen des Aufstreichs preiszugeben.

Schon vom frithesten Morgen an bedeckte sich Wald und Feld mit Herren in Sammetréeken
und ledernen Kamaschen nebst Jagdtaschen und Flinten; dellgleichen mit Hunden von allen
irgendwo beschriebenen Arten, weillen, schwarzen, grauen, rothen, und diese Bande verbreitete
Angst und Schrecken unter der ganzen bestellten und befiederten Bevolkerung der Gegend.

Das bekiimmerte unsern Pechvogel wenig.

Aber zu gleicher Zeit begannen auch Abenteurer aus der Vorstadt die ihre wochentlichen
Forschungen bisher auf Saint-Maux beschrdnkt hatten, angelockt durch die Geriichte welche,



nicht iiber die Schonheit der Lage, iiber den Glanz der Wasser in der Varenne, sondern von den
fabelhaften Entwicklungen der Wasserbevolkerung, von den beschuppten und mit FloRfedern
versehenen Geschopfen, {iber welche Franz Guichard bisher als Tirann geherrscht hatte, zu
verlauten anfingen, solche Abenteurer begannen auf beiden Ufern der Marne sich zu zeigen.

Von Zeit zu Zeit wenn er sein Schiffchen sanft dahingleiten liell, ohne dal seine Ruder einen
Larm machten, ohne dal§ das Kielwasser des Fahrzeugs die Wasserflache traufelte, sah der gute
Mann mitten aus einem Weidengebiisch ein langes Rohr hervorragen; am einen Ende dieses
Rohrs hing ein seidener oder hédrener Faden an welchen ein Pfropf gebunden war; am andern
Ende entdeckte er einen Herrn der alle Intelligenz welche der liebe Gott dem Konig der
Schopfung zugetheilt darauf concentrirte, um den telegraphischen Signalen zu folgen welche
dieser Anzeiger der Gefrassigkeit des Fisches auf dein nassen Spiegel machen konnte.

Im Gegensatz zu ihren Collegen in der Ebene, boten die Liebhaber der Ufer dem Auge eine
groffe Mannigfaltigkeit dar; die Einen erschienen in der Blouse, die Andern im Camisol, Einige
in Hemddrmeln, Andere im Frack, gleich als ginge es zu einer Hochzeit. Nur die Gesichter
schienen eine Uniform zu tragen.

Die Angelfischerei ist die negativste von allen Leidenschaften; die Haupttugend der Jiinger
dieser Kunst heillt Geduld. Uebertriebene Beschaftigung damit erléscht zuletzt die Thatigkeit des
menschlichen Blickes, indem sie ihm Etwas von der Schlaffheit mittheilt welche das Auge der
von dem Fischer ersehnten Beute kennzeichnet; zu gleicher Zeit ldhmt sie auch alle
ausdrucksamen Muskeln des Gesichtes. So verschieden zwei Angelfischer unter sich sein
mogen, so findet sich doch auf ihren Gesichtern immer eine Seite welche starke
Vergleichungspunkte darbietet: sie haben es so weit gebracht daR sie eine Abart in der
menschlichen Species darstellen.

Ungliicklicher Weise errangen die Ersten die sich auf diesen jungfraulichen Boden gewagt
hatten schone Erfolge.

Je geringfiigiger microscopischer sogar das Ziel ist welches der Mensch anstrebt, um so mehr
bemiiht er sich es zu heben, um es auf das Niveau des Stolzes zu stellen von welchem er sich nie
vollstdndig losmachen kann. Der Fischer und der Jager legen auf das Biilletin ihres Ruhmes
ebenso viel Gewicht wie ein General auf die Grofthaten seiner Armee; beide erzihlen ihre
Heldenstiicke mit dem gleichen Bombaste.

In den kleinen Cafes und Weinkneipen des Faubourg Saint-Antoine nahmen diese
Heldenthaten homerische Verhéltnisse an; die Griindlinge die man in Varenne aus der Marne
zog, wogen nie weniger als ein halbes Pfund; von den Karpfen die entwischt waren erzahlten die
Helden dieser Darstellungen, sie wiirden, wenn nicht unter den Wechselfédllen dieses Kampfes
die Angelschnur zerrissen ware, unfehlbar sie selbst in den Fluf hinabgezogen haben: der Fisch
héatte um ein Haar den Fischer gefangen.

Die Zuhorer lieBen sich durch die phantastische Firbung verlocken die man diesen
Erzdhlungen gab; sie trdumten beim Heimgehen von diesen pantagruelischen Mateloten und
homerischen Pfannenvoll, und am folgenden Sonntag schlugen sie den Weg ein welchen die
kiihnen Plankler vorgezeichnet hatten.

Noch ungliicklicher fiigte es sich dalf, wdhrend das einen Augenblick erheiterte Gesicht
Pechvogels sich von Neuem verdiisterte, Mathias der Fdhrmann immer freundlicher und
vergniigter wurde.

Mathias hatte keine Poesie im Herzen; er hegte keinen htheren Wunsch in der Welt als daf§



die Zahl seiner Fahrkunden sich vermehren, die Einsamkeit von Varenne sich bevélkern mochte;
Gléasergeklirre, Trinklieder und sogar betrunkenes Gestammel gingen ihm {iber Alles, Besonders
wenn er seinen baaren Nutzen daraus ziehen konnte.

Am Tage wo der erste dieser Pioniere der Civilisation mit liisternem Auge auf die Fahre und
ihre Umgebung geschaut, hatte Mathias, um die Gelegenheit nicht zu versdumen, eine mit ihren
Zweigen versehene Tanne vor seinem Hause aufgepflanzt, einem Weingdrtner von der Anhéhe
drei Flaschen blauen Wein abgekauft, von einem Kefler in der Rue de Lappe ein halb Dutzend
alter Castrole erstanden, sein Ehegemahl keck in eine beriihmte Kochin umgewandelt und an
seine Mauer folgenden triigerischen Schild geschrieben:

Zum Stelldichein der geschickten Fischer.
Mathias, Weinwirth und Fischer.
Gibt Trinkgelage und Festmahle, Mate-
loten und gebackene Fische
Salons und Gesellschaftscabinete.

Alles war erlogen in dieser Ankiindigung, aber Mathias hatte ihre Wirksamkeit geahnt.

Die seinem Namen angehdngte Bezeichnung als Fischer prangte in dreifachen
Hauptbuchstaben; auf sie hatte er, in Folge seiner Beobachtungen iiber den Lieblingsgeschmack
der Gaéste die er von der Vorsehung erflehte, hauptsachlich gerechnet um sein Gliick zu machen.
Er ahnte die Seligkeit von Leuten die nur gelegentlich, zum Zeitvertreib, ein Geschift trieben,
wenn sie sich mit wirklichen Ménnern vorn Fach reiben und ihnen die Hande driicken diirfen.
Ueberdie gab das Beiwort deutlich genug zu verstehen dall ein ungliicklicher Liebhaber
jederzeit Gelegenheit finden wiirde seinen Korb gegen billigen Preis mit Trostmitteln zu fiillen.

Um die Wirksamkeit seines Schildes noch zu erhohen, ersuchte er seinen Nachbar Guichard
seine Netze und Garne aller Art vor der neuen Herberge trocknen zu lassen; Mathias hatte auf
diese Inscenirung gerechnet um seine Kunden liisterner zu machen.

Es versteht sich von selbst daB Franz Guichard diese Zumuthung mit Entriistung zuriickwies;
er nahm sie zum Vorwand um mit seinem alten Freunde zu Brechen, dessen Vorliebe fiir die
Fremden ihn emport hatte.

Aber der Ruf der Varenne als Ziel eines Spazierganges und als Schauplatz wunderbarer
Fischziige begann sich zu begriinden. Einige Stadtleute, Familienviter liefen sich von ihren
Weibern und Kindern auf ihren Ausfliigen begleiten; bald kamen die Spaziergdnger in
Dutzenden von Saint-Maux her; jeden Sonntag mulite Mathias neue Verldngerungen zu den
Tischen anfiigen die er aus ungewaldrechtetem Holze zugehauen und am Ufer aufgepflanzt hatte.
An Sonn- und Feiertagen wiederhallte dieser einst so friedsame kleine Winkel von Geschrei,
Gesang, manchmal auch von Zinkereien, und eines Tage endlich als Franz Guichard in
Begleitung der Blonden, die einen Armvoll Netze auf ihrem Kopfe trug, zum Fischen auszog,
wandte sich diese gegen ihn und sagte:

— Ei sieh doch, Vater, was sind das fiir Leute da?

Pechvogel bemerkte drei Madnner von denen der Eine ein Stadtherr, die beiden andern aber
Maurer zu sein scheinen. Mit einer eisernen Kettenlinie mallen sie das Terrain ab welches zum
Gehdge des Fischerhduschens gehorte.
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Attila.

Der Fremde welcher die graphischen Verrichtungen der beiden Maurer leitete, war ein Mann
von Fiinfunddreiflig bis vierzig Jahren. Sein Anzug verkiindete den Stadtherrn und zugleich den
Arbeiter. Sein Rock mit bauschigen Aermeln und steifem, bis {iber den Hinterkopf
hinaufstehendem Kragen hatte sein Datum wie eine Medaille: dieses Datum ging auf volle
fiinfzehn Jahre zuriick. Gleichwohl war er — nemlich der Rock — auch so frisch und gldnzend,
als wdre er erst gestern aus den Handen des Kleiderkiinstlers hervorgegangen. Zwei stark
ausgesprochene Falten zwischen den beiden Schultern erkldrten diese aulerordentliche
Erhaltung, indem sie bewiesen dal8 dieses Kleidungsstiick nur selten auf dem Riicken seines
Eigenthiimers erschien, und dall es den groReren Theil seiner Existenz sorgféltig eingehiillt und
geschiitzt gegen die Unbilden des Staubes in einem Schrank zugebracht hatte.

Die Beinkleider dagegen verkiindeten ausgezeichnete Dienste. Sie waren grau oder aschblond
gewesen; sodann hatte man sie schwarz gefarbt, und jetzt gab der Gebrauch ihnen ihre Urfarbe
zuriick, indem er sie bis zur Fadenscheinigkeit abschabte. Allerdings gab er ihnen auf die eine
Art zuriick was er auf die andere genommen hatte. An den Hiiften, den Knieen, kurz an allen
Orten wo die Hande auflegen, waren grofle Platten dicht beschmiert, und auf diesem Schmeer
hatten der Staub der Werkstatten und das Feilicht der Metalle einen Ueberzug abgesetzt, der sich
damit gédnzlich vermengte, gewisse Theile so glanzhell machte wie die Schabrake eines
Husarenpferdes und ihnen noch tiberdiel§ die Zahigkeit von Leder verlieh.

Dieser Mann war von mittlerem Wuchs und vollsaftig ohne dick zu sein. Bei ihm herrschte
das Lymphensystem vor und trieb das Fleisch auf. Man sah ihm die Leere unter seiner Haut an.
Sein Gesicht glich einer halb mit Luft angefiillten, da und dort gerunzelten Blase, hatte auch
diese gelblichen und erdfahlen Farben. Es hielt schwer einen Gedanken in seinen Augen zu
iberraschen, wovon das eine starr und wie glidsern war, das andere aber unaufhérlich mit
schwindelnder Schnelligkeit blinzelte. Seine eingekniffene Lippe, sowie seine Gewohnheit
bestandig hineinzubeiflen, verkiindete eine Schlauheit die beinahe unaufhérlich mit den
geringfiigigsten Einzelheiten des Lebens im Kampfe lag. Seine Haltung war gemein, und seine
Schultern rundeten sich, wie man diefl8 bei Leuten findet deren Wirbelbeine lange Jahre hindurch
iber einen Schraubstock hingebeugt sind.

Dieser Bursche hiefl Attila Unité Quartidi Batifol, ein klarer Beweis dal er mitten in geboren,
und dal§ sein Vater einer der feurigsten Anhanger des revolutiondren Kalenders gewesen war.

Wie wir gleich Anfangs aus seinem Costiime geschlossen, gehorte er vermoge seiner
Profession dem Herrn- und dem Arbeiterstande zugleich an. In der Innung der Bronzeciselirer
nahm er die Stellung eines Faconmachers ein.

Der Faconmacher ist der Unternehmer welchem der Fabricant einen Theil der Arbeiten
anvertraut die dieser gegen eine gewisse Summe auf eigene Gefahr ausfiihren 1aft.

Attila Batifol (der Faconmacher hatte seit langer Zeit auf seine andern Vornamen verzichtet)



war von Haus aus zénkisch, neidisch, tiickisch und liignerisch, wie man eindugig, hinkend,
sdbelbeinig oder buckelig auf die Welt kommt.

Die Erziehung die er empfangen hatte konnte keine der ungesunden Hervorragungen seines
Gehirns hineinzwédngen oder verschwinden machen. Schon mit zehn Jahren war er Lehrling in
einer Bronzewerkstatt, und hier wurde er von seinem Meister sowie von den dlteren Arbeitern
schlecht genug behandelt um aus diesen Widerwaértigkeiten seiner Jugend einen tiefen Ha8 gegen
Seinesgleichen zu schopfen.

Mit zwolf Jahren dachte der kleine Batifol bereits an die Zukunft, und, was noch weit
seltsamen ist, die Zukunft hatte fiir diesen jungen Tradumer weder rubinengeschmiickte Mitren,
noch dickquastige Epauletten, noch funkelnde Gespanne, noch Ordensbédnder; es war eine
prosaische, spielSbiirgerliche Zukunft, so wie die friihreifen Phantasien sie selten sich vorstellen.
Die Zukunft bestand fiir ihn darin daf8 er mit der Zeit ebenfalls Principal zu werden, Andern das
empfangene Bose mit Wucher heimzugeben und zu gleicher Zeit auch Geniisse zu kosten hoffte
nach denen seine dicke Lippe eine starke Liisternheit in Aussicht stellte.

Batifol hatte sich nicht so bald seine Gedanken gemacht, so ging er auch schon ans Werk und
beschaftigte sich damit diese Zukunft auf den zuverldBigsten aller Grundlagen, Ordnung und
Sparsamkeit, sicher zu stellen. Er scharrte aufs Gewissenhafteste die groben Soustiicke
zusammen die er als Trinkgelder erhielt, er vertraute sie einem alten Strumpfe an, versteckte den
alten Strumpf in einen Strohsack und versenkte sich in der Betrachtung seiner Schitze, die
einzige Befriedigung die er von ihnen anzusprechen sich erlaubte.

Batifol besall noch mehr Ordnungssinn als Sparsamkedit.

Er lieB Nichts ungenutzt. Der Metallstaub der Werkstatt gehort den Lehrlingen, welche ihn
jeden Monat zu ihrem eigenen Vortheil verkaufen.

Da nun Batifol drei Cameraden hatte, so fiel der Antheil fiir den Einzelnen gering aus; er
dachte also darauf den seinigen zu vergrofern und fegte mit einem Eifer welcher die Hausfrau in
Erstaunen setzte und ihm ihre Sympathien erwarb. Sicherlich jedoch wére die Gute weniger
enthusiastisch gewesen, wenn sie erfahren hétte dal dieser Liebhaber der Sauberkeit nie anders
als seine Taschen voll mit den schwersten Abféllen die Werkstatt verlielS.

Er speculirte auf die gebratenen Erdbirnen die er den Gesellen zum Friihstiick holen mufte.
Aus zehn Tuten verstand er es zwoOlf zu machen, so dall er seinen Schatz um zwei Saus
vermehrte und iiberdiel8 sein Friihstiick unentgeltlich hatte.

Als er Geselle wurde, trank er zwar nach Herzenslust aus dem Brunnen, génnte sich aber in
Bezug auf Nahrung nur das Allernothwendigste um nicht zu verhungern; natiirlich gestattete er
sich niemals eine jener kleinen wochentlichen Orgien welche die Arbeiter eine noce nennen, und
deren die besten unter ihnen zuweilen bediirfen um neue Krifte zu sammeln. Ebenso mied er die
Gesangvereine die damals sehr im Schwung waren; die Fluthen Weins welche dort aus purer
Begeisterung fiir Desaugiers und Beranger stromten, erfiillten ihn mit Entsetzen, wenn er
bedachte was sie kosten mufiten. Am allerwenigsten. betheiligte er sich bei politischen
Gesellschaften; die Martyrersrolle sagte seinen positiven Neigungen nicht zu.

Er lebte demiithig, freudlos, miirrisch, einsam dahin, fiillte seinen Strumpf bis zum Bersten,
lie seine Matratze hervorstehen als ldge sie iiber Alpenhiigeln, und schlief auf seinen
Pfirsichkernen, oder vielmehr Kupfer- und Silberstiicken, so selig als wére sein Strohsack mit
Eiderdunen gefiillt, was, mit giitiger Erlaubni des Herrn Guatimozin, den Rosen weitaus
vorzuziehen ist.



Er genol8 allerdings in der Erwartung; er labte sich zum Voraus an der Zukunft welche er sich
bereitete. Im Uebrigen war ihm seine Sparsamkeit wohl bekommen; die Natur ist weit billiger als
es scheint: sie stellt in der Regel eine sehr weise Ausgleichung zwischen unsern Vorziigen und
Maingeln her; die Anhdufungen von Tugenden sind selten; die Leute von Geschmack und Talent
haben gewohnlich einen Ueberfluf von Lebenssaft, der sie verhindert einen allzu bedeutenden
materiellen Nutzen aus diesen Vortheilen zu ziehen; sie hatte dieselben Kkliiglich Batifol
verweigert, der hundert Procent aus ihnen herausgeschunden hatte.

Wie es nun kommen mochte, mit fiinfundzwanzig Jahren besal$ er zehntausend Franken, und
nun dachte er dal§ es Zeit sei den ersten Grund zu seinem kiinftigen Vermdgen zu legen. Aber
seine Capitalien schienen ihm fiir sein Unternehmen nicht auszureichen und das Warten begann
ihm lang zu erscheinen.

Sein damaliger Patron hatte von einem Cameraden sehr wichtige politische Papiere, die nicht
blos seinen Freund, sondern auch den gefdlligen Hehler blosstellen konnten, zur Aufbewahrung
erhalten. Diese Papiere waren in einem alten Koffer iiber seinem Secretdr verborgen; er hatte ihn
mit Feilspanen und Kupferabféllen aufgefiillt.

Eines Tags, wahrend die Arbeiter beschéftigt waren, drang die Polizei in die Werkstatt; sie
verlor ihre Zeit nicht mit unniitzen Haussuchungen, sondern ging geradewegs auf den Koffer zu,
schiittelte seinen Inhalt auf den Boden aus, lieR die Feilspane liegen und nahm die Papiere; dann
fiihrte sie den unvorsichtigen Ciselirer mit sich fort, der sich auf solche Art in die Verschworung
des Generals Berton, von welchem er nie ein Wort gehort hatte, verwickelt sah und zu
dreijahrigem Gefangnil verurtheilt wurde.

Um mit diesem unvorsichtigen Freund fertig zu werden, wollen wir sogleich sagen dal$ seine
Gesundheit dem Freiheitsverlust und Kummer nicht widerstand, und dafl er nach VerfluR von
achtzehn Monaten in der Force starb.

Die Polizeiagenten hatten sich kaum entfernt, als Batifol, wahrend seine Cameraden iiber das
Geschehene plauderten, kaltbliitig die Feilspdne und Kupfertriimmer in den Koffer zuriicklegte,
der das ihm anvertraute Geheimnis so schlecht bewahrt hatte. Batifol war auffer Stands seinen
Gewohnheiten untreu zu werden.

Die Arbeiter des eingesperrten Ciselirers warfen, so groff auch das Mifltrauen sein mag das sie
gewohnlich kennzeichnet, auf Niemand einen Verdacht daf8 er den armen Teufel verrathen habe.
Gleichwohl iiberraschte einer von ihnen, der heller sah als die andern, einige zartliche Blicke die
zwischen der Principalin und Batifol ausgetauscht wurden; auch bemerkte er da8 Attila, seit der
Entfernung des Gemahls, Principalshaltungen annahm die ihm eigenthiimlich erschienen.

Aber er war so hafSlich, er schien so wenig geschaffen einer Frau auch nur das mindeste
Gefiihl einzufl6Ben das Aehnlichkeit mit Liebe hatte, dal§ kein einziger von denen welchen der
hellblickende Arbeiter seine Vermuthungen mittheilte daran glauben wollte.

Die Zukunft iibernahm es ihm Recht zu geben.

Drei Monate nach dem Tod des armen Gefangenen war das Aufgebot der Wittwe und ihres
Arbeiters in der Mairie des neunten Bezirks angeschlagen.

Man schwatzte viel im Stadtviertel. Einige wollten in der Sache ein ebenso geschicktes als
ruchloses Complot erblicken womit der abscheuliche Batifol seinen ehemaligen Herrn
eingesponnen, und als Liebhaber der Frau habe er sich des Mannes entledigt. Batifol spottete
aller Nachreden. Ohne einen Sou auszugeben, wurde er Eigenthiimer einer ansehnlichen Fabrik,



und die Freude iiber diesen unverhofften Erfolg verdrangte alle unangenehmen Gedanken.

Die Reue ist eines jener starken und maéchtigen Gefiihle die sich nur bei grollen Seelen
entwickeln. Die Batifolschen Eheleute empfanden Nichts von dieser Art. Wenn sie einen
Kummer hatten, so bestand er darin dal8 der Verstorbene seine Zeit nicht besser angewandt,
ihnen keinen bedeutenderen Wohlstand hinterlassen hatte, aber das war auch Alles. Fiir einen
kleinen Thaler hétten sie iiber seiner Asche einen Galopp getanzt.

Damit ist deutlich genug gesagt dal$ Frau Batifol fiir ihren neuen Mann wie geschaffen war.
Als Batifol das Ziel all seiner geheimen Wiinsche erreicht hatte, lief8 er seine Maske der Demuth
und mitleidigen Ergebung fallen, vermehrte die Ziffer seiner Geschifte um ein Bedeutendes und
rdchte sich bei jeder Gelegenheit an denjenigen die ihn bisher miShandelt hatten, jetzt aber durch
Zufall oder Noth unter seine BotmédRigkeit gerathen waren. Wir sagen Noth, denn nach einiger
Zeit galt das Haus Batifol als eine Galeere, wohin sich nur Leute verleiten liefen die der Hunger
zwang auf ihren verfluchten Bédnken zu rudern; aber der Hunger ist ein furchtbarer
Bundesgenosse, und wer mit ihm eine Allianz schlief$t, kann und muf§ zu seinem Ziele gelangen.

Er lieh denjenigen die bediirftig waren Geld: in einem alten Rauchfall das in einer Ecke der
Werkstatt stand legte er eine kleine Summe nieder; wer Etwas brauchte, der holte es dort und
schrieb seinen Namen auf eine daneben festgenagelte Schiefertafel. Nie quéalte Herr Batifol seine
Beute um die Heimbezahlung dieser Vorschiisse; aber freilich machte er tdglich einen Strich
hinter den betreffenden Namen, und dieser Strich bedeutete da der Schuldner tédglich fiir jeden
Franken den er bekommen einen weiteren Sou als Zins zu bezahlen hatte.

Das hie8 den Hirsch mit Haut und Haar auffressen.

Waihrend Attila Batifol nach besten Kriften seinen Nebenmenschen niederdriickte, erlaubte er
sich selbst noch immer kein Vergniigen; die Stunde schien ihm noch nicht gekommen um diesen
zweiten Theil seines Programms zu halten. Um die in seiner Kindheit gehegten Pldne zu
Lebenslust und Freude auszufiihren, wollte er warten bis sein Vermogen vollkommen festgestellt
und gegen jene Anfdlle gesichert wire vor welchen man sich in der Handelswelt selbst bei der
grofSten Umsicht nicht zu wahren vermag. Der Geiz der sich in Batifols Seele tief eingefressen,
wiirde ihm diesen Entschluf8 leicht gemacht haben, selbst wenn er Leidenschaften zu iiberwinden
gehabt hétte; aber Batifol hatte keine Leidenschaften, sondern blos fliichtige Launen.

Da indeB die Gesellschaft seiner Frau zu Hause am Sonntag keine geniigende Zerstreuung
war, so erlaubte er sich nach reiflichen Erwdgungen zuletzt die Angelfischerei, eine Erholung die
den doppelten Vortheil hatte, da8 sie ihn fiir einige Stunden von seiner Hélfte trennte und ein
wohlfeiles Vergniigen ist, welches immer mehr einzudringen verspricht als es kostet.

Die Angelfischerei war es die ihn nach Varenne gefiihrt hatte, und wahrend er hier seine
Angeln ankodderte und seine Griindlinge herauszog, hatte er bemerkt wie die bevolkerte Vorstadt
von Paris sich mit entschiedener Vorliebe dieser Richtung zukehrte.

Seit geraumer Zeit, als der zwanzigste Theil des jetzigen Paris noch aus leeren Bauplétzen
bestand, hatte dieser interessirte Speculant eine Ahnung gefal$t dal§ es hier dereinst Millionen mit
Grund und Boden zu verdienen geben wiirde; aber seine Auvergnatenklugheit erlaubte ihm nicht
Besitzungen aufzukaufen die moglicher Weise noch lange Zeit nichts eintragen konnten.

Wenn dieser Knauser nicht Manns genug war sich in eine so groe Operation hineinzuwerfen,
so besal$ er doch Eigenliebe genug um an seine Idee nicht ganzlich zu verzichten; nur lavirte er.

Statt sich bei der Madeleine, hinter der Rue de la Chaussee d'Antin, den Faubourgs



Poissonniére und Saint-Denis anzukaufen, liel er sich einige tausend Meter Grund und Boden in
Varenne zuschreiben.

Zwar lie sich nur ein unbedeutender Vortheil hoffen, aber dafiir wagte er auch wenig.
Diejenigen denen er, wie nun der Mensch einmal das Bediirfnif nach Beistimmung und
Aufmunterung empfindet, sein Pldnchen anvertraute, verspotteten und verh6hnten ihn dermafen,
dal® Batifol sich von ihren Griinden iiberzeugen lie3, der Hoffnung auf stofen Gewinn entsagte
und sich zuletzt sehr gliicklich schitzte wenn ihm vom Verkauf seiner Giiter der freie Besitz
eines Landhauses tibrig blieb.

Kaum hatte er sich diese ldndliche Pramie als Ziel vorgesteckt, so umfafSte er sein Werk mit
der Hartndckigkeit die wir bereits an ihm gesehen haben: er verbrachte seine Zeit in Paris damit
dall er den Plan zu seiner kiinftigen Wohnung mit Kreide auf seinen Werktisch zeichnete; er
schuf in seiner Einbildungskraft Garten mit Obst- und Gemiisegarten wovon man bei Chevet
Nichts wulte, und daneben arbeitete er wirksamer auf die Ausfithrung seines Wunsches los. Er
besuchte die Cafes und hielt vier Stunden lang am Abend, mittelst einer einzigen, bescheidenen
Ausgabe die er sich erlaubte, eine ewige Abhandlung iiber die Zauber von Varenne und Saint-
Maux; er glaubte diesen Orten sehr wenig Ehre zu erweisen wenn er sie mit dem irdischen
Paradies verglich, und er versicherte dreist dal die von der Maine umschlossene Halbinsel der
Schauplatz des Fehltrittes unserer Stammmutter gewesen sei.

Dieses System, verbunden mit systematischen Anzeigen in etlichen Journalen, hatte einen
aullerordentlichen Erfolg. In weniger als sechs Monaten war Batifol den Grund und Boden los
dessen Besitz ihn ein wenig erschreckt hatte; es blieben ihm noch etwa zehntausend Franken
Gewinn und iiberdief fiinfzehnhundert Meter am Ufer.

Als der letzte Vertrag unterzeichnet war, fiihrte der Ciselirer schon am folgenden Tag Arbeiter
an Ort und Stelle und begann die Grundlagen seiner kiinftigen Wohnung festzustellen. Seine
Pldne und Zeichnungen sollten sich endlich in Bau- und Ziegelsteinen verkorpern. Batifol hatte
noch tiberdief alle moglichen andern Griinde um sich zu beeilen.

Er sah den Augenblick herankommen wo er endlich seinen Entwiirfen freien Aufschwung
gestatten durfte, und da Madame Batifol, in demselben Mal} wie die Villeggiaturneigungen sich
bei ihrem Gemahl entwickeltem immer deutlicher ihren Widerwillen kund gab, so versprach
dieses Haus dem emancipirten Ciselirer nur um so mehr Reiz.

Batifol hatte mehrere Male den alten Pechvogel {iber das Wasser fahren gesehen; mehrere
Male hatte er ihn auch angeredet, ohne dafl der Fischer ihm einen Vorwand gestattete die
Unterhaltung zu verldangern. Diese Einsilbigkeit, die sich leicht als Verachtung auslegen lielk,
hatte Batifol, den fiinfzehn Jahre fortwdhrenden Gliickes zu einem kleinen Wiitherich
umgeschaffen, so bald es sich um seine Wiinsche handelte, schwer beleidigt.

Als Huberte, mit ihrem Bund von Netzen, den ihre weillen runden Arme aufrecht hielten, auf
dem Kopfe aus der Hiitte trat, erkannte Batifol das junge, Mddchen, das der alte Fischer
begleitete. Aber zum ersten Mal und kraft seiner neuen Stellung erlaubte er sich zu bemerken
dal sie schon war. Er bil$ sich in die Lippen, so dal§ das Blut hervorsprang; sein lebendiges Auge
beschleunigte seine schwingende Bewegung, sein erschlafftes Auge schleuderte einen Funken,
und mit dem Ende des Malstabes den er in feiner Hand hielt beriihrte er leicht das Genick des
jungen Méadchens.

Huberte drehte sich um, und beim Anblick dieser seltsamen Physiognomie, dieser blinzelnden
Wimper, wéhrend das andere Auge gleich einem zinnernen Ventilator in Wirthshausfenstern



bestdndig umbherrollte, warf sie einen Spottrefrain in den Wind und begleitete ihn mit einem
lauten Geléchter.

Aber Pechvogel, der einige Schritte von seiner Enkelin entfernt war, konnte diese
vermeintliche Beschimpfung nicht ertragen: er ri dem Fabrikanten seinen MaRstab aus der
Hand, zerbrach ihn in tausend Stiicke und warf ihm die Triimmer vor die FiilSe.

Herrn Batifols erste Regung war gewesen dal$ er sich diesem Vandalismus, wofiir er es ansah,
zu widersetzen suchte; als die Triimmer seines Gerdthes zu seinen Fiifen niederfielen, hob er sie
auf, sah im Nu dal§ das Unheil ein fiir allemal geschehen war, und rief mit einem schrecklichen
Fluch:

— Thr habt meinen Malstab zerbrochen, Ihr werdet mir dafiir bezahlen, hort Thr?

— Ich habe Eueren Mal$stab zerbrochen weil er unverschamt war, und so alt ich bin, so werde
ich Euch selbst ganz ebenso behandeln, wenn Ihr fortfaret.

— Ach, laBt es doch, Grolvater, sagte Huberte dazwischentretend. Thr miit solche
Dummbheiten nicht beachten. Unverschdamt! er méchte es allerdings sein, aber er ist viel zu
haRlich; sein Aussehen verbietet es ihm; er gibt uns zu lachen wie ein Affe, und das ist Alles.
Kommt doch, Grolivater, und lal8t ihn seine Grimassen an seine Maurer schneiden.

— Ja, Du hast Recht, Blonde, Du hast wohl gethan mich zuriickzuhalten, denn sonst hétte ich
ein Ungliick angerichtet. Hat diese Lumpenhunde von Parisern.

Dieser letzte Ausruf drang ans Ohr des Herrn Batifol.

— Thr seid Alle dieselben! rief er; ihr schimpfet {iber diejenigen denen ihr eueren
Lebensunterhalt verdanken ihr Hundepack! Aber wir wollen schon sehen, und zum guten Anfang
sollst Du, da Du Dich so trotzig anstellst, mir jetzt antworten. Du wohnst da drinnen?

— Ja, und was weiter? sagte Franz Guichard mit herausfordernder Miene.

— Nun, Du wirft die Gefilligkeit haben binnen vierundzwanzig Stunden dieses Fenster da zu
vermauern, das auf mein Eigenthum sieht ohne die gesetzlichen Bedingungen einzuhalten.
Verstehst Du das?

— Nun wohl, versuchet's einmal es nur zu beriihren! erwiderte Pechvogel, indem er mit
drohender Geberde sein Ruder schwang; rithret mein Fenster nur einmal an!

— Ich werde es nicht anriihren, sondern der Gerichtsbote den ich Dir morgen schicken werde,
und der Dich ganz gewill dazu bestimmen wird.

Seit seinem letzten Abenteuer war der alte Fischer in Bezug aus Alles was mit der Justiz
zusammenhing sehr dngstlich geworden; er widerstand der Blonden, die ihn fortzuziehen suchte.

— Mein Fenster beriihren! erwiderte er; ha! ich werde den Richtern sagen warum Ihr
wiinschet dal ich es schliefen soll. Darum weil ich von dort auf den Fluff abwdrts iibersehe, und
weil Thr, so lange ich Euch im Auge behalte, unmoglich die Gerdthschaften und Fische des
armen Mannes stehlen koénnt, wie Thr es im Brauche habt, Thr Taugenichtse von Parisern! Nein,
nein, die Justiz ist zu gerecht, um mich dazu zu zwingen; seid unbesorgt.

— Gleichwohl ist er in seinem Recht, Vater Pechvogel, sagte einer der Maurer der ndher
getreten war; lalSt es nicht auf einen Proceff ankommen, Thr wiirdet verlieren.

— In seinem Recht! Wer gibt ihm das Recht einem armen Christenmenschen Luft und Licht
wegzuschnappen, wer gibt ihm das Recht mir das zu rauben was der liebe Gott uns schenkt?

— Das ist noch nicht Alles, sagte Attila Batifol mit einer Stimme welcher der Zorn etwas
Vibrirendes gab; gehort dieser Birnbaum da Dir? Wohl! da sind Zweige die auf meinen Boden



hereinhdngen. Nieder mit den Zweigen! Ich werde eine Mauer dahin bauen! Ich denke mirs wohl
dall Du zu lumpig bist um auf halbpart mit mir anzustehen. Lal} Dirs ja nicht einfallen eine Nelke
in meine Mauer zu pflanzen, eine Winde hiniiberlaufen zu lassen, einen Pflock daran
anzulehnen; sonst gibt es Processe, verstehst Du mich? Ich werde Dich aufs Scharfste
beobachten, lieber Nachbar, hérst Du? und wenn Du Dir den geringsten Eingriff in meine Rechte
erlaubst, so sollst Du Dein Haduschen, Dein Schiff, all Dein Hab und Gut einbrocken miissen!
Vergif meine Drohung nicht. Und ihr — fiigte er gegen die Arbeiter hinzu — sputet euch: ich
mochte das Haus gerne bald dastehen sehen, um diesem Manne da mein Versprechen halten zu
konnen. Vorwarts, vorwdrts, an die Arbeit; auch ihr seid weiter Nichts als Landfaullenzer; ich
will euch zeigen wie ihr euch abschinden miiSt. Munter daraus los, schaffet mir das weg.

Der Fabrikant entfernte sich. Pechvogel blieb einige Augenblicke stumm, unbeweglich, wie
vorn Blitze getroffen, stehen.

Er konnte sich nicht darein ergeben dal§ er seinen FluR, wie er ihn nannte, in fremder Gewalt
sehen sollte: aber jetzt stand es noch schlimmer. Unter all den Uebeln welche die Erscheinung
der Pariser in Varenne ihm in Aussicht stellte, hatte er niemals an dasjenige gedacht das aus einer
solchen Nachbarschaft fiir ihn entstehen mulSte. Er hatte niemals daran gedacht da8 ein Haus sich
neben dem seinigen aufpflanzen, dal man von ihm die Aufopferung der Weilldornhecke
verlangen konnte die im Friihling so liebliche Wohlgeriiche gab und im Sommer einen griinen
Rahmen um das Giitchen bildete, einen Rahmen voll von Végeln, lustigen Musikanten deren
Concert die ganze Umgegend erheiterte, wihrend der Alte und seine Enkelin im Schatten des
Laubwerks sallen und ihre Netze flickten.

Alle Wunden seiner Seele 6ffneten sich und bluteten von Neuem; er weinte und fiihlte sich so
muthlos, dal8 er ins Haus zuriickgehen und fiir heute auf die Arbeit verzichten wollte.

Huberte, welche einsah dal§ die Zerstreuung dem Alten nothwendiger war als je, wulSte ihn zu
einer Fahrt auf dem Flusse zu bestimmen, aber was sie auch beginnen mochte, weder mit ihren
lustigsten Liedern, noch mit den seltsamsten Grimassen wodurch sie die confiscirte
Physiognomie ihres kiinftigen Nachbars nachzubilden versuchte, wollte es ihr gelingen das
Gesicht ihres GrolSvaters zu entrunzeln.




VII.

Der Einfall der Barbaren.

Herr Batifol lie sein Haus auffiihren, und im Namen des Gesetzes wurde Franz Guichard
aufgefordert das Fenster zu verstopfen das auf das benachbarte Gut schaute.

Er tobte, raste, fluchte, aber er hatte einmal mit dem Gesetz zu schaffen gehabt; er wulite also
was eine Widersetzlichkeit kostete.

Er gehorchte.

Man hatte Anfangs den Ciselirer verspottet, der auf den Brachfeldern Absteckpfdhle
eingeschlagen, Grundlagen geworfen, macadamisirt und Strallen gezeichnet hatte, denen fiir den
Augenblick nur noch die Hauptsache fehlte, nemlich die H&user; aber bald traten die Lacher auf
seine Seite.

Der Mensch gleicht dem Affen, mehr noch moralisch als physisch, indem er ein wesentlich
nachahmendes Geschopf ist. Es gibt seit der Erschaffung der Welt vielleicht nicht eine einzige
Dummbheit die ohne ihr Seitenstiick geblieben wire, und um so mehr ist diese selbe Welt geneigt
ihren Instincten zu gehorchen, wenn das Beispiel allen Anschein einer verniinftigen Handlung
hat.

Der AnstoR war gegeben, die Schaafe Panurgs setzten sich in Bewegung, allmdhlig und in
unglaublich kurzer Zeit bevolkerte sich die Einsamkeit, die Felder verwandelten sich in Garten,
die Gebiische in Mauern.

Das Beispiel Batifols hatte die Kadufer dieser Grundstiicke electrisirt. Thm wollte es Jeder jetzt
gleichthun. Immer mehr steinerne Stockwerte erhoben sich die Marne entlang, immer groBer
wurde die Bewegung. Die Pariser Handelswelt, vom Chateletplaz an bis zur Barriere tu Trone,
gerieth in Gdhrung; das unermeRliche Verlangen das alle Menschen treibt einen kleinen Winkel
dieser Erde zu besitzen, welcher Gro und Klein den Thon zuriickgeben muf8 den er von ihr
entlehnt hat, wurde jetzt geschickt ausgebeutet, man versprach es so billig zu befriedigen, man
stellte es als eine so unschuldige und wohlfeile Liebhaberei dar, dal8 die besonnensten Leute sich
diesem Villegiaturfieber hingaben, und eine Anzahl Privilegirter die {iber ein kleines — Capital
verfiigen konnten, von den Enttduschungen aber die aller Schépfer warten ganz und gar keine
Ahnung hatten, begann architectonische Meisterwerte auf der Insel auszufiihren.

Der eine, sentimental und bescheiden, beschlof seine Liebe unter dem Strohdach einer Hiitte
zu schiitzen und wéhlte das Landlichste was die Kunst seit Evander bis auf uns in diesem Genre
geleistet hat; ein anderer, ein Weinreisender der nach einem zur Verherrlichung des zertifizierten
Weingeistes unternommenen Ausflug ins Berner Oberland frisch vom Genfer See her kam, hatte
eine uniiberwindliche Vorliebe fiir die Sennhiitten mitgebracht. Diese Vorliebe verkorperte sich
durch ein holzernes Haus mit griinen Sommerldden, ausgezackten Balconen und gepflastertem
Dach, um den Lawinen widerstehen zu ko6nnen; die weien Mauern die sein Gértchen
verdecktem sollten die Schneefelder des Montblanc und der Jungfrau vorstellen. Ein Anderer sah
seine Lust an einer plattdachigen italienischen Villa, mit terassenférmiger Balustrade. Ein Vierter



endlich verstieg sich bis zu einem griechischen Tempel.

Aber was die Bewunderung der eifersiichtigen Nachbarn ganz besonders erregte, das war die
pittoreske Idee welche ein Miizenfabricant in der Rue Saint-Denis gehabt hatte, sich ein
Wohnhaus nach dem Muster seines eigenen Schildes zu machen, zu welchem selbst er
hinwiederum durch eine vom Ambigutheater entlehnte Dekoration aus dem Drama Barbarossa
begeistert worden war.

Die Anlage der Giarten war noch wechselreicher als das architektonische Bild des neuen
Dorfes; sie war im Allgemeinen pittoresk: es ist schwer die Blumen ins Gemeine zu ziehen und
die Baume ldcherlich zu machen. Der Eine begniigte sich mit einem Blumenbeet das er, in
bescheidener Verbindung des Niitzlichen mit dem Angenehmen, durch ein Spinat- und ein
Lattich-Beet bereicherte; ein Anderer warf sich mit seinen zwanzig Quadratmetern geradewegs
auf den Getreidebau, und nachdem er sechsundsechzig Kérner Roggen ausgesdet, studierte er auf
eine Denkschrift an die Academie der Wissenschaften iiber den Brand und Mehlthau, welche
diese Pflanze heimsuchen, wie die Blattern vor der philanthropischen Entdeckung Jenners die
Menschheit heimsuchten.

Ein Dritter versuchte es mit allen Culturent vermdhlte die Kartoffel mit der MafRliebe, die
Artischoke mit der Dahlie, mengte unter seine Kohlbeete kleine Rabatten wo Nachtschatten,
Balsaminen und Stiefmiitterchen unter einander aufbliithten, und wo die Sonnen, eine von den
improvisirten Gartnern wegen ihrer majestdtischen Haltung sehr geschdtzte Blume, majestdtisch
emporschossen; ein Vierter endlich, der seine Klempnerbude vernachléssigte, traumte, das Kinn
in seine Hand gestiitzt, von der einsichtsvollen Speculation ob er sein Gauchheil, das ganz allein
wuchs, das weder Samen noch Bewdsserung kostete, iiberdief von den Vogeln ungemein
geschétzt wurde, ausreiflen solle, um Gemiise zu pflanzen oder zu sden die Mist, Wasser und
doppeltes Hacken erforderten, bis sie zu einem rauschigen Wachsthum und einem waésserigen
oder bitterem aber jedenfalls ungeniefbaren Saft gelangten, je nachdem es die Natur des Bodens
mit sich brachte.

Im Uebrigen bewies die commercielle Bewegung diese neue Existenz von Varenne.

In weniger als sechs Monaten hatten ein halb Dutzend Weinwirthe dem Fahrmann Mathias
Concurrenz gemacht und ihm das Monopol auf 6ffentliche Erfrischungen das er so lange Zeit
ausgeiibt hatte entrissen.

Die verschiedenen andern Bediirfnisse des Magens konnten, so gut wie der Durst, im Orte
befriedigt werden.

Am Sonntag begann das Ufer von gebratenen Coteletten und gerdsteten Blutwiirsten zu
duften, wéhrend, einem orientalischen Parfiim gleich, der Cafe den man vor den Hausern rostete
sein Aroma in alle Luftstrémungen Marne auf und Marne ab ergoR.

Dann sah man neben den sechs oder sieben Wirthen die den Wein von Chennevieére fiir Joigny
und den Absinthe aus der Rue des Lombards fiir schweizerischen verzapftem rasch hinter
einander einen Metzger, einen Backer, einen Gewiirzkramer, ja sogar eine Putzmacherin sich
aufthun.

Das ist noch nicht Alles; zu gleicher Zeit wo die Ebene ein Dorf wurde, schuf sich das Ufer zu
einem Hafen um. Gegen zwanzig Nachen, Kahne und Fahren lagen der Reihe nach am Ufer
festgebunden wo das Fahrzeug des Vaters Pechvogel so viele Jahre einsam verlebt hatte. Dieses
Ufer selbst war vor der allgemeinen Umwaélzung nicht sicher; man erhohte, man ebnete, man
modelte es hier als jdhen Abhang, dort als unmerkliche Boschung; man rottete sorgfiltig die



Binsen mit den langen lanzenfoérmigen Stielen aus, ebenso die Rohre deren leichte Samenkronen
sich mit sanftem Gemurmel im Winde wiegten, den mit Purpur und Smaragd geschmiickten
wilden Sauerampfer, die Schmalzwurz mit den breiten Bléttern und den weilen oder violetten
Glockchen, kurz Alles was einen pittoresken oder wilden Character hatte. Die RegelmalRigkeit
wurde der einzige Schmuck der Ufer, und die gelbliche Farbe des als Glacis zugehauenen
Lehmbodens ersetzte nach einer gewissen Zeit den griinen, feinen, dichten Grasteppich der sonst
dartiiber ausgebreitet gelegen.

Zu gleicher Zeit wurden auch die Sitten geselliger. Das Schéiferleben und die ldndlichen
Neigungen der wackern Pioniere aus dem Faubourg wahrten gewohnlich vom Samstag bis zum
Sonntagabend oder Montagmorgen. Wer an diesen braven Stadtleuten in ihren Holzschuhen,
ihren Blousen, mit ihren Stohhiiten, Alles von iibertriebener Einfachheit, vorbeigegangen oder
ihnen begegnet wére, wer ihnen zugesehen hitte wie sie hackten, gruben, schaufelten, jateten,
putzten, Steine auf ihrem Riicken oder Golten auf ihren Armen trugen; wer ihnen zugehort hitte
wie sie von Gartencultur, Fischfang und Jagd schwatzten, wie sie die wichtigen Fragen von
Propfreisern, Setzlingen, Knollen und Weinfachsern debattirten, der hétte sich gewill mitten in
einer Ackerbaucolonie geglaubt; aber wenn man vierundzwanzig Stunden der unschuldigen
Comodie geweiht hatte woran Jeder sich ergotzte, so erschien der Ueberdruf, ein bleiches
Gespenst mit herabhdngenden Armen und gramlich verzogenem Munde; man gédhnte ein wenig,
dann gewannen die Vergniigungen welche der Gebrauch zum Bediirfnil§ erhoben hatte all ihren
Zauber und Reiz wieder.

Jetzt war es nicht mehr das Land das in der Stadt, sondern die Stadt die in dem Lande
aufgegangen war; die Legion von Wirthen sah ihre Kunden sich ins Unendliche vermehren, man
trank, nicht blos in den dem Bacchusdienst geweihten Rdumen, wie die Liederdichter des
Caveau sagten, die um diese Zeit bliihten, sondern auch noch auf der ganzen Uferlinie. Es gab
weit und breit kein Stiick Holz das einem Stuhl, Tisch oder einer Bank gleichsah und nicht einem
Betrunkenen zum Fuligestell dienen mulite wenn dieser safl, oder einer Flasche blauen Weins
wenn der Betrunkene auf dem Boden lag. Die Féasser leerten sich unter Begleitung von
Trinkliedern oder Faustschldgen; die Idylle vom Morgen hatte sich am Abend in eine Saturnalie
verwandelt, und damit sie vollstandig wurde, fand man bei den zum Ball herbeigekommenen
Bauernméddchen die Sitten, die Sprache, die choregraphischen Haltungen der Barriérennymphen
wieder, welche sie sich, mit einem Assimilationstalent das ihrem Verstand und der
Geschmeidigkeit ihrer Taille die grofite Ehre machte, in weniger als zwei Monaten angeeignet
hatten.

Diese griindliche Umwadlzung der alten Varenne hatte auf Franz Guichard die Wirkung
hervorgebracht die man natiirlich von ihr erwarten mulite; es gibt ein Alter wo die zu ihrer Reife
gelangten Ideen sich gegen jede Aenderung strauben, und wo man nicht mehr mit Gewohnheiten
bricht denen die Zeit ihre Weihe ausgedriickt hat. Vierzig Jahre friedlichen und unangefochtenen
Genusses von Wasser und Land hatten fiir Pechvogel eine Art von Besitzthum begriindet worin
er eine solche Storung nie erwartet hatte. Er betrachtete daher die neuen Ankémmlinge, so
berechtigt auch ihre Anspriiche sein mochten, als Barbaren, als hereinbrechende Fremde, als
Feinde, hundertmal schlimmer als einst die Preuen die unter den Mauern von Mainz gegen ihn
gefochten hatten.

Sein angeborner Hal§ gegen die Pariser war durch das unartige Benehmen des Herrn Batifol
und die Verwiistung seiner theuren Einsiedelei noch gesteigert worden, als er die weille Mauer



des Nachbars sein Gartchen umschlieen sah, als die Maurer, ihrem Brodherrn zu gefallen, sich
den Spall machten die hiibsche WeilRdornhecke die sich im Friihjahr mit so schonen weien und
rothen Bliithen bedeckte mit Mértel und Kalt zu bewerfen. Huberte mufSte sich dem Alten zu
FiiBen werfen, damit er sich nicht thitlich an den Arbeitern vergriff die ihre Herausforderungen
mit Spottereien begleiteten.

Die Folge davon war dal$ seine neue Verdnderung in dem Character des Fischers vorging. Von
diesem Tag an verschwand seine Melancholie, um einer Wuth Platz zu machen welche die ganze
Woche hindurch still und verschlossen blieb, d. h. so lange das neue Dorf gleich einem
Prachtmdobel unter seinen Ueberziigen vergraben und verdeckt, so lange die Thiiren und Laden
an jedem Hause verschlossen, die Garten stumm und verddet waren, kurz so lange Varenne noch
eine Ahnlichkeit mit Pompeji oder Herculanum darbot; dagegen lief diese Wuth keine
Gelegenheit unbenutzt um sich in tobsiichtigen Ausrufungen und heftigen Drohungen zu
ergiefen, wenn der Samstagabend die wochentliche Bevolkerung zuriickfiihrte und in diesen
Leichnam von Ziegeln und Bausteinen wieder Leben brachte, wenn an jedem Fenster ein Licht
funkelte, wenn die Kahne den Lauf der Marne in allen Richtungen durchfurchten, wenn endlich
Geschrei aller Art, Gesdnge, sowie das Getén von Klapphornern, Geigen und Klarinetten die
Echos des Hiigels von Chenneviere wachriefen. Dieser Zorn hatte eine Gewalt welche weder die
kindliche Zartlichkeit noch die freundliche Heiterkeit Hubertens besessen; er zwang den
GrofSvater das Land der Schatten zu verlassen um in die Wirklichkeit zuriickzukehren; er
entfernte von seinen Gedanken die theuern Todten; bei denen er so gerne lebte; kurz er grub ihn
so zu sagen aus, und in Folge einer natiirlichen Erscheinung gab er ihm seine Kréfte und seine
Jugend wieder. Von der Leidenschaft gepeitscht, begann sein Blut sich blau in dem Netz seiner
Adern zu zeichnen, seinem braunen Teint einen warmern Ton zu geben und sich in seinen Adern
durch Blitze zu offenbaren.

Im Uebrigen waren die Gewohnheiten und Arbeiten Pechvogels und der Blonden sich gleich
geblieben. So lange die Sonne am Horizonte stand, blieben sie auf dem FluR, wo fiinf oder sechs
Wochentage lang die auf dem Land vorgenommene Revolution noch nicht sichtbar war. Wenn
wahrend dieser Zeit irgend ein Neugieriger, ein Liebhaber, kurz irgend ein lastiger Kerl — und
fiir Franz Guichard waren Neugierige und Liebhaber nichts Anderes als ldstige aufdringliche
Menschen — sich der Fihre des alten Fischers ndherte, so stellte dieser seine Arbeit ein und
wartete, bevor er sie wieder aufnahm, bis der Fremde sich entfernt hatte. Sein MilStrauen als
Wasserwilderer hatte sich bis ins Absurde gesteigert: man hatte ihm seine Ruhe gestohlen, man
hatte die Erinnerungen die sein ganzes Leben waren mit Fiilen getreten, und in seinem
misanthropischen Aerger hatte er sich zuletzt eingebildet, jeder Mensch der ihm begegne sei sein
Feind und wolle ihm seine Geheimnisse, d. h. die Plidtze wo er seine Netze aufspannte, blof§
ablauschen um ihm seine Fische zu stehlen.

Am Sonntag blieb er daher unabanderlich in seinem Hause eingeschlossen; vergebens flehte
die Blonde deren Character keineswegs die diistere Misanthropie ihres Grovaters angenommen
hatte, aufgereizt durch die frohliche Musik die bis zu ihr drang, er Alte mochte ihr erlauben sich
auf eine Rasenbank unter den hohen Pappeln zu setzen die ihre Zweige iiber die Hiitte
ausbreiteten: Franz Guichard gestattete es niemals, und eines Tages als sie mit einer
Aufmerksamkeit die nicht ohne Gemiithsbewegung war, durch das Fenster hindurch einem
Contretanz zugesehen den einige junge Leute am Ufer auffiihrten, sagte er ihr die einzigen etwas
harten Worte die er ihr in seinem Leben gegeben hatte.



Pechvogel fiirchtete diese Panduren fiir seine Tochter noch mehr als er sie fiir feine Fische
fiirchtete. Es versteht sich von selbst dal8 Franz Guichard die architektonischen Wunder die zwei
Schritte von ihm aufgefiihrt wurden nie der geringsten Aufmerksamkeit wiirdigte.

Herr Batifol war, das miissen wir sagen, dullerst empfindlich iiber die Verachtung seines
Nachbars, und diese Verachtung trug nicht wenig dazu bei seinen Aerger gegen denselben zu
verbittern. Wie alle Gliickspilze die plétzlich und unverhofft zu ihrem Vermdgen gekommen
sind, war er selbst {iber seinen Reichthum noch mehr erstaunt als irgend ein anderer. Wenn er
seine plattgedachte Villa, seine Balcone mit gebogenen Ziegeln betrachtete, so fragte er sich ob
es denn moglich sei dal$ es ihm wirklich als volles Eigenthum angehére. Er streichelte seine
grauen Tapeten mit Goldfadchen und seine mit Zizen {iberzogenen Mdobel mit der
bewunderungsvollen Zértlichkeit welche eine Mutter der Frucht ihres Leibes widmet. Er
bedugelte sich in seinem Werk, wie ein Zierbengel in seinem Spiegel. Er begriff kaum wie man
vor seinem Hause das er sein Monument nannte voriibergehen konnte ohne seinen Hut
abzuziehen.

Ganz besonders war im Innern dieses Palastes ein Speisesaal worin der Maler die Muster aller
entdeckten und noch zu entdeckenden Holz- und Marmorarten verschwendet hatte, und den er
als die Sdulen des Hercules im Reiche des Schénen betrachtete. Er lief daher bei jedem
Wochenbesuch die Fenster desselben offen um ihn der 6ffentlichen Bewunderung preiszugeben,
und wenn der alte Fischer seine Miitze bis iiber die Augen hereingezogen, dann vorbeiging ohne
sich nur darnach umzuschauen, so empfand Attila Batifol ganz denselben Zorn den sein greiser
Nachbar bei jedem neuen Baustein der in den Boden gesetzt wurde verschlucken mufte.

Aber Herr Batifol hatte gegen Pechvogel einen andern vielleicht noch stdrkern
Beschwerdegrund als diese Gleichgiiltigkeit die er in Bezug auf sein Haus zur Schau trug. Dief§
war der Handwerksneid. Der Ciselirer hatte sich allméhlig an der Angel verfangen die er fiir die
Bewohner der Marne bestimmte. Was Anfangs nur eine Zerstreuung fiir ihn gewesen, war eine
Manie geworden, und diese Manie hatte zuletzt die Héhe der Leidenschaft erreicht, ohne Zweifel
weil sie ungliicklich war.

Und wirklich hatte Herr Batifol es vergebens mit allen Instrumenten versucht. Sein
MiRgeschick im Fischfang war auf zwei Meilen in die Runde sprichwortlich geworden; selbst
die unbedeutendsten Griindlinge, die geringfiigigsten Weillfische schlugen unverschdmt und
unbestraft mit ihren Schwidnzen an den Koder woran er sie zu fangen glaubte. Diese
offenkundige Unterlegenheit erbitterte Batifol und hatte nicht wenig dazu beigetragen dal$ er den
erfahrungsreichen Fischer, dessen Heldenthaten die Fama noch vergroBerte, aufs Korn nahm.

Gleichwohl schien Herr Batifol, nachdem er seiner iibeln Laune eine Zeitlang ihren Lauf
gelassen, auf einmal mildere Saiten ausziehen zu wollen.

Mehrere male suchte er, ohne sich durch die Grobheiten abschrecken zu lassen womit sein
Entgegenkommen gewohnlich erwidert wurde, ein gleichgiiltiges Gesprdch mit dem alten
Fischer iiber Regen, iiber schones Wetter, iiber sein MilSgeschick auf dem Wasser, iiber die
Hoffnungen und endlich iiber die Wirklichkeiten des Fischfanges einzuleiten, zugleich aber
geberdete er sich ungemein freundlich gegen Huberte.

Anfangs hatte er sich, wenn er sie auf der Schwelle ihres Hauschens erscheinen sah, damit
begniigt dal er seine ungleichen Augen telegraphisch schweifen lief§, um seine Bewunderung fiir
die hiibsche Nachbarin sowie die verliebte Sympathie auszudriicken die er ihr widmete. Das
Léacheln das seine Anlockungen auf die kirschrothen Lippen der Blonden riefen, machte Herrn



Batifol kiihn. Die Dummheit geht stets Hand in Hand mit ihrer Schwester, der Eitelkeit.

Herr Batifol, der feine Bewerbungen angenommen glaubte, richtete feinen gekriimmten
Riickgrat in die Hohe, steckte sein spiziges Kinn tiefer in die Cravate, neigte wohlgeféllig seinen
Kopf hin und her und fuhr vergniigter als je mit der Hand iiber seine Mobel. Eines Tags endlich,
als die Blonde ausging um die Geschifte des kleinen Haushalts zu besorgen, folgte er ihr und
redete sie an. Was er sagen konnte, errdth man ohne dall man es zu wiederholen brauchte; aber
was wir nicht mit Stillschweigen iibergehen kénnen, ist die Thatsache dall die Gefiihle welche
Herr Batifol ausdriickte so grell gegen sein eigenes Gesicht und seine Paviansfigur abstachen,
dal die Blonde ein Gelédchter aufschlug woran sie beinahe erstickte.

Mit der Unklugheit der Jugend konnte sie sich das Vergniigen das der galante Ciselirer ihr
verschaffte nicht versagen. Man darf der Blonden diese kurze Verirrung nicht veriibeln, denn seit
Herr Batifol sich in den Kopf gesetzt an Ufern der Marne eine Stadt zu griinden, waren diefl§ die
einzigen heitern Augenblicke welche die Enkelin des Fischers gekannt hatte.

Aber die Heiterkeit des jungen Madchens, die Herr Batifol fiir eine Aufmunterung nahm, hatte
zur Folge daf er sich beinahe gerade hielt, die Miitze schief aufs Ohr setzte, die Arme
schlenkerte und ein Vaudevilleliedchen trédllerte wenn er spazieren ging.

Es war klar daf8 er unternehmend werden sollte.

Eines Abends war Huberte ausgegangen. Obschon man sich in der schonsten Friihlingszeit
befand, war doch der Tag kalt und feucht gewesen, und Pechvogel, der vom friihen Morgen bis
in die spate Nacht auf der Marne geblieben, trocknete sein Wams an einem Feuer von
Strauchwerk das er gesammelt hatte; eine am Herd hdngende Lampe beschien die rauchigen
Winde des Zimmers so schwach, dall man die Mobel, die Gerdthschaften und die beiden Betten
mit den griinen Sarschebaldachinen nur dann zu erkennen vermochte, wenn das Feuer irgend ein
trockenes an den Zweigen gebliebenes Blatt ergriff und im Herd aufflammte.

Der Alte, der beide Hande {iber dem Herd liegen hatte, schien tradumerisch und war es auch in
der That, als auf einmal ein Getése von hastigen Tritten die von aulen kamen ihn aufschauen
machte. In demselben Augenblicke meinte er einen erstickten Schrei zu héren und darin die
Stimme seiner Enkelin zu erkennen.

Offenbar war Huberte irgend ein Unfall zugestofen.

Den Alten iiberfuhr es eiskalt. Er sprang mit solcher Hast auf, dal8 er den Schemel worauf er
sal$ umwarf, und lief nach der Thiire. Aber kaum hatte er zwei Schritte gethan als die Thiire sich
offnete und Huberte eintrat.

Sie schien sehr aufgeregt; augenscheinlich hatte sie sich vor Angst auller Athem gelaufen.
Einmal im Zimmer, stiell sie den Riegel der Thiire mit einer eigenthiimlichen Lebhaftigkeit vor
und warf sich ihrem Grolvater in die Arme.

— Was hast Du, Blonde?. . . Was ist geschehen? . . . Was hat man Dir gethan? sagte der Alte
mit der ganzen Angst die diese ungewohnte Pantomime bei ihm hervorrief.

Dann aber schien ihm plotzlich ein Licht aufzugehen, und ohne die Antwort des jungen
Maidchens abzuwarten, gleich als hétte er geahnt dal§ sie einem Schimpf ausgesetzt gewesen sei,
rannte er mit jugendlicher Lebhaftigkeit ans Ufer hinaus.

Das Ufer war verlassen; der Wind pfiff und warf die Wogen des Flusses empor, die im
Schatten flimmerten, wéahrend die bewegliche Silhouette der Bdume sich bog und wieder
emporrichten.



— Ach kommt doch ins Haus zuriick, GroRvater! sagte Huberte, die dem Greise gefolgt war
und ihn sanft am Kittel zapfte; was wollt Thr in dieser Stunde und bei einem solchem Wetter da
aullen suchen?

— Ha, wenn ich den Kerl finde den ich suche! murmelte der Fischer, indem er mit drohender
Miene die diistere Masse des Batifolschen Hauses betrachtete, bis zu welchem er vorangegangen
war. Wenn ich ihn finde, so zerreilSe ich ihn, so wahr der heilige Franciscus mein Schutzpatron
ist. Siehst du, diese Hand da — und er zeigte seine linke Hand — geniigt um den Hund zu
zermalmen.

Dann fuhr er mit gesteigerter Stimme fort:

— Aber wo verbirgt er sich denn, der Elende? Sprich, sagte er rasch, indem er sich gegen
seine Enkelin wandte, warum hast Du so eben geschrieen? Warum bist Du ganz angstvoll
heimgekommen?

Huberte zbgerte, Franz Guichard, welchen die Verlegenheit des Maddchens in seinem Argwohn
bestarkte, ndherte sich der Batifolschen Hausthiire und erschiitterte sie mit einem so furchtbaren
Faustschlag, dal8 das junge Madchen plétzlich den Muth zu liigen fand, der ihr bisher gefehlt
hatte.

— Vater, sagte sie, ich habe mir in meiner Dummbheit selbst Angst gemacht.

— Angst? . . . Du Angst?. . . Du, die du ganze Nachte zu meinen Fiilen im Boote geschlafen
hast.?

— Ei warum hétte ich denn sonst Angst haben sollen, da Niemand auf der Strafle ist?

— Ach ja, ja, ich seh es wohl dall Niemand da ist; der Schlingel ist heimgegangen und hat sich
hinter seinen vier Wéanden verkrochen. Ha! aber ich werde ihn schon aus seinem Dachsbau
herauszubringen wissen, und wenn ich das Haus Stein fiir Stein einreifen miif3te.

— Aber es sind ja eben so wenig Bewohner in dem Hause als Leute auf der Strale sind; man
sieht an keinem Fenster ein Licht.

— Schon gut. Als wir vor kaum einer Stunde nach Haus kamen, glénzten alle diese Fenster
wie St. Johannisfeuer.

— Das ist moglich, aber seit einer Stunde wird Herr Batifol nach Paris zuriickgereist sein.

Dann schien sie sich zu schdamen daf8 sie auf die Unterstellung des Alten einging, und fiigte
hinzu:

— Aber was konnt IThr denn denken, GrolSvater?

Pechvogels Antwort bestand darin dall er einen Stein suchte um damit Batifols Thiire
einzuschlagen.

Diese Demonstration erschreckte Huberten.

— GrofRvater, rief sie, Grollvater, was macht Ihr? Ich schwore Euch. . .

Der Greis schaute das Madchen an.

Huberte hielt inne.

Nun wohl, Blonde, sagte er, ich warte darauf dal8 Du mir sagst was Du mir schworen willst.

Und die Sanftmuth mit der er diese Worte aussprach, contrastirte seltsam mit der Heftigkeit
auf welche sie folgte.

Das Mddchen schlug die Augen nieder und blieb stumm.

Pechvogel schiittelte den Kopf und lieR seinen Stein fallen.



Dann nahm er Huberte bei der Hand und zog sie in die Hiitte, nachdem er gegen das Haus
Batifols, wie wenn die Steine und Ziegel ihn hétten horen und gleich dem Schilfrohr des Konigs
Midas die Worte nachsprechen kénnen, gerufen hatte.

— Du sollst beim Warten nichts verlieren, Halunke!




VIII.

Am Herd.

Als sie am Herd beisammen standen, stellte Pechvogel den Schemel den er umgeworfen hatte
wieder auf seine drei Fiile, setzte sich darauf, nahm Huberte bei beiden Handen, zog sie an sich
und sagte: — Meine Tochter, deine Mutter und deine Gromutter sind gestorben ohne je gelogen
zu haben.

Ein schwerer Seufzer welchen Huberte begonnen hatte, endete mit einem Schluchzen und war
ihre ganze Antwort.

— Nun, nun, Du muf$t nicht weinen, sagte Pechvogel, indem er sie auf seinen Schof nahm,
wihrend das junge Mddchen ihren Kopf am Kittel des Alten verbarg. Du mulit nicht weinen,
Blonde. Du wiirdest mir Zweifel an Dir selbst erregen; und doch, beim Andenken an die Todten
die uns horen, bin ich bereit jeden Augenblick einen heiligen Eid zu thun dall Du Dir nichts
vorzuwerfen hast. Komm, sag mir die Wahrheit; dieser Lump von einem Stadtherrn hat Dich
verfolgt? beschimpft vielleicht? Gesteh' es nur, ich bin {iberzeugt. Als Du ausgingst, Du magst’s
nun glauben oder nicht, da war ich unruhig, aufgeregt; etwas in meinem Innern sagte mir daf§
eine Gefahr Dich bedrohen komm, sprich! Er wird Dir irgend eine Galanterie gesagt haben? der
Halunke! Ich hatte es wohl bemerkt dal$ er Dich mit Augen ansah die nicht natiirlich waren. Aber
um Gotteswillen, antworte mir doch! dréngte der Greis, als er sah dall seine Enkelin in ihrem
Schweigen beharrte. Du schweigst aus Freundschaft gegen mich, ich weils es wohl; Du fiirchtest
den armen alten Mann zu verbittern, welcher Dein einziger Vertheidiger auf der Erde ist; aber sei
ohne Sorgen, Blonde; das Herz wird nicht grau wie die Haare oder runzlich wie die Stirne, und
obschon ich heute nicht mehr bin was ich vor dreilig Jahren war, so mache ich mir doch aus
diesem albernen Gesellen so wenig als aus einem Weilfischchen.

— GroRvater, wagte die Blonde zu sagen, nehmt Euch in Acht, Thr werdet mit diesem Manne
Streit bekommen.

— Ah, der Halunke! versetzte Franz Guichard, als er sah, da sein Argwohn ihn nicht
getduscht hatte; ha, diese Hechtsschnauze! Er wird mir in die Hande kommen, ich sage weiter
nichts als das. Es ist bald ein Jahr dal§ ich mich gedulde, dal ich alle seine Niedertrachtigkeiten
ertrage, dal ich stumm bleibe wie ein Karpfen, wenn man mir meine Luft und meine Aussicht
stiehlt, wenn man mir meine Netze durchsucht, sie zerreift und zu Grunde richtet durch den
Haken den sie im FluB herumschleppen, weil sie in ihrer Dummbheit nicht damit umzugehen
wissen. Nun wohl, er soll mir das Alles biien; er ist Schuld daran daf man das ganze Land
verderbt, dal eine sonst friedliche und ehrliche Gegend jetzt einer Rauberhohle gleicht, und er
mochte mir auch noch meine Tochter rauben. Er tastet mir mein Kind, meine Huberte an; aber
Millionendonnerwetter, ich miillte so wenig ein Herz haben wie ein Weifischchen, wenn er mir
nicht meine Fischerstange bis ans Heft verschlingen sollte; la8 mich nur machen, Blonde, Du s
sollst schon sehen.

So sprechend suchte Pechvogel Huberte aufzuheben und aus den Boden zu stellen um hernach



seine Drohungen auszufiihren; aber das junge Mddchen umschlang ihn noch heftiger, driickte
ihre frischen Lippen auf die verwitterten Wangen des Alten und sagte:

— O nein, GroBvater, bleibet ruhig, ich bitt' Euch darum.

— Nein lal mich los, Blonde; ich muf8 ihn sogleich ziichtigen, sonst fdngt er morgen von
Neuem an, der Tagedieb!

— Ich soll Schuld sein dal Euch etwas Schlimmes passirt, da Thr das Opfer seiner
Brutalitdten werdet? Nie! rief Huberte, indem sie ungeduldig auf den Boden stampfte; ich will
Euch erzdhlen was vorgefallen ist, und Ihr werdet sehen, GroRvater, dal Thr nichts Besseres thun
konnt als die Reden eines solchen Menschen zu verachten und iiber seine Grimassen zu lachen,
wie ich bis auf den heutigen Tag gethan habe und auch in Zukunft zu thun verspreche.

— Wer iiber sich selbst lacht, der gibt seinem Né&chsten Gelegenheit zu lachen, sagte
Pechvogel ernsthaft, indem er seinen Kopf aufwarf. Hattest Du mich, gleich am ersten Tage wo
dieser Spielbiirger sich erfrechte Dich schief anzusehen, davon in Kenntnif§ gesetzt, so
brauchtest Du jetzt nicht um mich in Angst zu sein. Noch einmal, halte mich nicht zuriick,
Huberte, und zwing mich nicht zum ersten mal zu Dir zu sagen: Ich will.

Der Vorwurf den Pechvogel seiner Enkelin machte, war richtig. Er ldahmte auch ihre ganze
Entschlossenheit. Sie glitt vom Scholle ihres GroBvaters hinab, kauerte sich vor dem Schemel
zusammen und lehnte ihren Kopf daran, indem sie mit einer kldglichen Stimme, deren Gewalt
iber liebende Herzen die Weiber in allen Lebenslagen kennen, murmelte:

— Mein Gott! mein Gott! wie ungliicklich bin ich!

— Franz Guichard, der auf die Thiire zuschritt, blieb stehen, warf auf Huberte einen Blick voll
unaussprechlichen Mitleids, setzte aber nichtsdestoweniger seinen Weg fort.

Das Médchen sprang auf, lief an die Thiire und stellte sich vor dieselbe.

— Nein, GroRvater, sagte sie, ich lasse Euch nicht hinausgehen. Ihr habt Recht, ich bin ein
einféltiges Ding gewesen, da ich mich an den Dummbheiten dieses alten Narren, an den
lacherlichen Grimassen womit er mich anschaute ergétzte. Ich habe Unrecht, ich gebe es zu; aber
seht, GroRvater, wir haben wenig Zerstreuung im Hause, und ich hielt es nicht fiir sehr geféhrlich
wenn ich mich iiber diesen garstigen buckeligen Kerl lustig machte. Auch ist das Ungliick bis
jetzt nicht grof, aber ich konnte mich iiber meinen Leichtsinn nicht trosten wenn er Euch ein
Ungliick oder eine Beleidigung zuzoge; Thr verlanget doch nicht da ich einen Augenblick der
Unvorsichtigkeit mein ganzes Leben hindurch beweinen soll?

Dann, als sie sah daf sie Boden gewann und dal} Pechvogel bedenklich wurde, fuhr Huberte
fort:

— Wenn Thr Euch wegen einiger ungezogener Worte die dieser Dummkopf zu mir sagte einen
Streit zuzodget, so wiirde ich Euch noch immer lieben, denn seht Thr, es wéare mir unméglich Euch
nicht zu lieben; aber ich wiirde Euch nicht mehr sagen al§ ich Euch liebe, ich wiirde nicht mehr
mit Euch sprechen, und Thr miitet jeden Abend ins Bett gehen ohne Eure sechs Kiisse
empfangen zu haben, Thr wilit ja, zwei fiir Eure Frau, zwei fiir meine Mutter und zwei fiir mich.

Der lebhafter gewordene Widerschein vom Herde begldnzte in diesem Augenblick Hubertens
Gesicht, welches die Riihrung mit Purpur iibergofl, wiahrend noch immer Thrdnen ihren Augen
entstromten. Nun waren ihre Thranen, das wulSte sie, allméachtig tiber das Herz des Fischers, und
der Eindruck welchen der Schmerz seiner Enkelin auf ihn machte, lief sich ohne Miihe aus
seiner unschliissigen Haltung errathen.



— Ei warum nicht gar? begann Huberte wieder, das wére viel zu viel Ehre fiir diesen Herrn
Batifol, wenn Ihr Euch ernstlich iiber ihn erziirnen wolltet. Seht, Grovater fuhr sie fort, indem
sie ihn mit einer leichten Anstrengung zu seinem Schemel zuriickfiihrte und ganz unaufgefordert
ihre erste Haltung auf seinem Schole wieder einnahm, wir wollen uns iiber ihn lustig machen,
das ist alles was er verdient. Er hat mich zweimal am Ufer angeredet, nicht wahr? Nun wohl, ich
habe kein Wort von Allem behalten was er sagte, aber ich habe auch keine Falte in seinem
Gesichte vergessen. Er wollte lacheln als er zu mir sprach; wilt Thr wem er da gleich sah,
Grollvaters Dem Hanswurst den Thr mir geschenkt als ich klein war, und der zwischen seiner
Nase und seinem Kinn Niisse zerknackte.

Und Huberte versuchte mit noch thrdnenfeuchten Augen die groteske Pantomime Batifols
nachzuahmen, aber Pechvogel blieb ernsthaft, obschon er die reine Stirne und hie blonden Haare
des jungen Médchens, das sich auf der Hohe seiner Lippen befand, mit Kiissen bedeckte.

— Hore, Blonde, sagte er in ernstem, aber sanftem Tone zu ihr, ich will Dir keinen Vorwurf
machen; ich will Dich bloB8 vors Dir selbst warnen. Du lachst gern: das Vergniigen lockt Dich
wie der Koder den Weilfisch. Daran ist nichts Boses, mein Kind. Sieh, Deine arme GrolSmutter
z.B. die sang vom frithen Morgen bis zum Abend, gerade wie eine Lerche. Es verging kein
Decadi ohne dal§ sie auf den Ball von Chenneviéere ging. Nun wohl, Gott kann mir noch heute
bezeugen dal8 sie immer tugendhaft war. Aber die Zeiten haben sich sehr geédndert, siehst Du,
Blonde. Wir Bauern lebten damals unter uns, und die 6ffentliche Verachtung strafte denjenigen
der ein Mddchen zu Schaden gebracht hatte. Jetzt kommen die jungen Méddchen mit den Parisern
zusammen, von denen man nicht weill woher sie kommen und wohin sie gehen. Die Brachsen,
Schleien und Karpfen sind gescheidter; sie ziehen truppenweise aus und mischen sich nicht unter
die Barsche und Hechte, fiir welche sie nur ein Bissen wiaren. Mache es wie sie, Huberte; es ist
nicht lustig mit einem Greis zusammenzuleben, der immer nur von den Dingen und Leuten
spricht die nicht mehr sind, den ganzen Tag hart zu arbeiten, den Wind, die Kélte und die Ndsse
auszuhalten; das kann Dich driicken, Blonde, ich begreife es. Nun wohl, fiigte der Alte mit einem
Seufzer hinzu. Du mult einen braven Burschen wéhlen und zum Manne nehmen. Ich hatte
gehofft Dich mit einem vom Fach verheirathen und euch beiden den Strich abtreten zu kénnen.
Er ist gut, der Strich, und wenn man sein Garn gehorig zu legen weill, wenn man nicht den
Krampf in den Hinden hat und wenn man das Gras herauszureifSen versteht, so kann man auf
schone Ziige hoffen. Aber auch das Handwerk geht zu Schanden wie alles Uebrige, wie die
Wailder, die Felder und die Wiesen; der Pariser reift heut zu Tage Alles an sich, und ich begreife
dal ein junger Mann von Herz sich nicht entschliefen kann, mitten unter den Orgien und dem
Teufelslarm den man Tag und Nacht hort, auf dem Wasser zu arbeiten.

Diese letzten Worte hatte Franz Guichard mit einer erstickten Stimme gesprochen, wobei ihn
weit mehr der Gedanke an eine Trennung von seiner Enkelin als die Betrachtung iiber die
traurige Lage seines Berufs betriibte.

— Grofvater, versetzte Huberte in kosendem Tone, welcher dem wahren Gedanken des Alten
entsprach, man kann ein wenig leichtsinnig sein und doch in der Welt noch nie etwas anderes
gewiinscht haben als immer bei Euch zu bleiben. Ich versichere Euch, der schonste Pariser von
der Welt (Ihr begreift dafl hier nicht von Herrn Batifol die Rede ist) konnte mich nie einen
Augenblick denjenigen vergessen machen dessen Liebkosungen dem Herzen so wohl thun.

— Es ist gleich, erwiderte der Alte, ich werde dafiir sorgen dal§ es nicht gar zu lange daure:
und Du, Blonde, sorge Du Deinerseits dafiir dal$ ich unsern beiden Vorangegangenen, wenn ich



sie droben wieder finde, sagen kann, ich habe unser Kind als ein rechtschaffenes Madchen und
im Begriff ein rechtschaffenes Weib zu werden zuriickgelassen. Mein Gott! mein Gott! wenn es
sich anders verhielte, was sollte aus mir werden? rief der Greis mit unaussprechlicher
Seelenqual, wie wenn seine Vermuthung irgend eine Begriindung gehabt hétte, und als stdnde er
plotzlich vor dem Richterstuhl der beiden Miitter.

Huberte entfernte die Hande womit der GrofRvater sein Gesicht verhiillt hatte. Sie kiifSte ihn
bedeckte ihn mit Schmeicheleien, machte ihm ihr lustigstes Gesicht, und endlich gelang es ihr
wenigstens fiir den Augenblick seine Traurigkeit zu verscheuchen.

Thre gewohnliche Stunde des Schlafengehens , war langst voriiber. Franz Guichard hiillte sich
in seine griinen Sarschevorhdnge und ging zu Bette, wahrend Huberte vor einem an der Wand
hiangenden hoélzernen Crucifix niederkniete und ihr Gebet verrichtete.

Als sie geendet hatte und sich nun ebenfalls niederlegen wollte, bemerkte sie da der Greis in
groBBer Aufregung sich bestdndig in seinem Bette hin und her wilzte.

Huberte néherte sich ihm und hob den Sarschevorhang in die Hohe.

— GroRvater, sagte sie, ich habe meine Beichte noch nicht vollendet.

— Ach, barmherziger Gott! rief Pechvogel, indem er auf seiner Matratze empor fuhr.

— Ich habe mich, fuhr das junge Médchen fort, soeben bei Gott wegen einer Sache angeklagt
die ich fiir eine schwere Siinde halte; aber ich glaube dal§ ich nicht ruhig schlafen kénnte, wenn
ich Euch nicht dasselbe Gestdndnil} ablegte.

— Nun so sprich, sprich doch, ungliickliches Kind! sagte der Greis, dessen Gesicht in
Schweill gebadet war.

— GroRvater, ich habe meine Aufwallung gehabt wie Thr die Eurige hattet; nur habe ich mich,
da ich kein verstdndiges kleines Mddchen bei mir hatte das mich daran verhinderte, von meinem
Zorn hinreillen lassen: ich habe einen Menschen geschlagen.

Hubertens Physiognomie driickte eine so komische Zerknirschung aus, dal$ jeder Andere als
Pechvogel nicht hitte ernsthaft bleiben kénnen.

Ein Lacheln versuchte sich auf die Lippen des Alten zu stehlen, aber sie hatten diese
Gewohnbheit verloren und ihre Zusammenziehung brachte nur eine Grimasse zu Stande.

— Ha, ha! Und wer war dieser Mensch? fragte er.

— Nun, natiirlich Herr Batifol, antwortete Huberte.

— Also?

— Ich habe ihm eine Ohrfeige gegeben!

— Ha! Aber doch gewiR eine aus dem Ff?

— Ich glaube wohl, die Hand thut mir noch weh davon, ich glaube dafl ich mir die Faust
ausgerenkt habe; werdet Thr mir verzeihen?

Statt aller Antwort schloB Franz Guichard sein Kind in seine Arme und entschlief ganz selig in
dem BewuRtsein daf der an seiner Tochter begangene Schimpf nicht ungeracht geblieben sei.

Der arme Alte hatte keine Ahnung von dem Sturm welchen diese ungliickselige Ohrfeige iiber
sein Haupt herbeifiihren sollte.




IX.

Die Wiedererdffnung.

Herr Batifol hatte schlechterdings keinen Grund an Tugend zu glauben; er war vollstdndig und
ganz aufrichtig tiberzeugt dall die Tochter des armen Fischers sichs zur groften Ehre schétzen
wiirde Gegenstand der Bevorzugung eines Mannes zu sein der sich selbst den reichsten Biirger
von Varenne genannt hatte.

Er hatte sich mit dem erhabenen Selbstvertrauen der Dummheit ans Werk gemacht.

Die Enttduschung war schrecklich.

Wenn Hubertens zierliche Hand das Gesicht des galanten Ciselirers nicht stark beschadigt
hatte, so hatte sie dagegen seiner Eigenliebe eine tiefe Wunde geschlagen.

Die Eigenliebe vertritt die Stelle des Herzens bei den Leuten die keines haben. Wahrend also
Pechvogel friedlich ruhte, briitete sein reicher Nachbar iiber den schrecklichsten Racheplédnen.

Die Arbeit seines Geistes war um so miihsamen als die Rache, um in Herrn Batifols Augen zur
Gotterwonne zu werden, eine wesentliche Bedingung zu erfiillen hatte.

Sie muflte moglichst wenig Kosten verursachen.

Leute dieser Art haben, so wenig sie auch der liebe Gott nach dem Muster des Antinous
zugeschnitten hat, die Anmallung um ihrer selbst willen geliebt werden zu wollen; man darf
daher auch nicht erwarten dal§ sie sich bei Befriedigung eines Grolles als Verschwender zeigen.

Nach zehnstiindiger Schlaflosigkeit glaubte der Ciselirer gefunden zu haben was er suchte; er
stand auf sobald es Tag wurde und ging zu Herrn Padeloup.

Herr Padeloup war die ganze Woche iiber ein Fayencehdndler der Place royale; am Sonntag
wurde er enthusiastischer Liebhaber der Pomologie. Obschon es kaum sechs Uhr war, befand er
sich bereits in seinem Garten und betrachtete mit Wonnegefiihl die langen diinnen Reifer seiner
Birnbdume, deren rosenfarbige Perlen aus ihren gelblichen Schalen hervorzukommen anfingen.

Herr Padeloup lieB Herrn Batifol keine Zeit das Wort zu ergreifen; er erfaSte seine Hand und
rief auf seinen Baum deutend:

— Da sehen Sie, mein Herr, welche Pflanzung! Wenn man bedenkt daf dieses Ding just ein
Jahr hat! Aber welche VerheilBungen, sehen Sie doch, Herr Batifol, welche Verheifungen! Ich
habe die Knospen nummeriert, mein Herr, und ich darf wohl sagen, diese Arbeit hat mir einige
Miihe gemacht; es sind ihrer siebzehn an diesem einzigen Biischel. Begreifen Sie das, Batifol?
Siebzehn Birnen wovon die kleinste grofler wird als ein Kindskopf, wie der Gértner mich
versichert hat!

Herr Batifol machte ein Hm das der enthusiastische Baumziichter fiir einen Ausruf der
Bewunderung nehmen konnte; und widhrend dieser sodann in seiner Einbildungskraft die
kostlichsten Friichte sich munden liel deren Erstlinge er discontirte, brachen beide zugleich in
Lobeserhebungen iiber den Grund und Boden aus der solche Wunder zu Tage férdern sollte.

Um sich sodann von seinem Gast nicht tiberfliigeln zu lassen, gerieth er in Extase vor einem



jungen Besenstiele er, laut der Etikette an einem seiner Zweige, die stolze Absicht hatte mit der
Zeit ein Pflaumenbaum zu werden. Herr Batifol wullte aus Erfahrung dall keine Schmeichelei
dem Herzen seines Nachbars so wohl thun konnte, und er horte, mit einer Geduld welche den
Malstab fiir das ganze Interesse gab das er hatte ihm zu gefallen, Alles an was Herr Padeloup
nicht bloR tiber die voraussichtlichen Vorziige seiner Baume, sondern auch iiber den Preis den er
dafiir bezahlt, sowie iiber all die merkwiirdigen Umstdnde welche ihren Anlauf, ihre Pflanzung
und ihren ersten Trieb bezeichnet hatten, zu erzdhlen beliebte.

So legten sie zwei Drittel des Gartens zuriick und kamen an einen Ort wo er enger wurde und
wo die Mauer einen Winkel machte.

Herr Padeloup war ein zu grofer Enthusiast fiir die harmonischen Verhdltnisse der geraden
Linie, als daR er seinem Gehege freiwillig diese Form gegeben hitte. Das Ende des Gartens von
Franz Guichard war es wodurch das von dem Fayencefabricanten erworbene Terrain entzwei
getheilt und sein Ensemble zerstort wurde.

Als pfiffiger Unterhdndler hatte Herr Batifol seinem Freund, als dieser den Wunsch
ausgesprochen Grundbesitzer in Varenne zu werden, eingeredet dal§ der Fischer sich nie weigern
wiirde die wenigen Meter Grund und Boden abzutreten die zur Ausfiihrung einer beabsichtigten
Mauer néthig waren.

Aber die Sache hatte sich ganz anders gestaltet.

Pechvogel liebte die Pariser und ihre Mauern viel wenig um zur Erbauung der letzten
beizutragen und den ersten angenehm sein zu wollen. Er wies hartndckig alles zuriick was der
Fayencefabricant ihm bieten lieR.

Diese unvollendete Mauer war die Verzweiflung des Herrn Padeloup, sein Alp. Er verbrachte
ganze Stunden, in schmerzliche Betrachtung versunken, vor dieser so unangenehmen Form
seiner Mauer; er traumte jede Nacht davon.

Gleichwohl entsagte er, wie alle Leute die ein Steckenpferd haben, der Hoffnung noch nicht
eines Tags das seinige besteigen zu konnen; er schmeichelte sich mit dem Gedanken, irgend ein
Ereignif wiirde sein Geldnder zu Ehren bringen und das was er als eine schreiende
Ungerechtigkeit des Schicksals ansah gut machen; er lief daher in einer solchen Voraussicht die
am Ful§ dieser Mauer gelegenen Rabatten unangebaut und unbepflanz:t.

Herr Batifol kannte diese Schwéche; auf sie gedachte er zu speculiren.

Er deutete mit dem Finger auf diese breite, weille Fliache an welcher sich zwei magere
Weinreben hinaufkriimmten.

— Wie Schade! sagte er im Tone tiefen Mitleids.

Herr Padeloup machte Echo mit einem schweren Seufzer.

— Wie Schédel wiederholte Herr Batifol.

— Ach ja, fiigte der Fayencefabricant hinzu, indem er auf einmal iiber seinen Freund
hinausschritt. Uebrigens, bemerkte er noch mit einem gewissen Aerger, iibrigens sind Sie selbst
daran Schuld, Herr Batifol!

— Ich! rief der Ciselirer mit schmerzlichem Erstaunen.

— Zum Henker, hitten Sie mir voraus gesagt dal8 ich es nicht mit einem Menschen zu thun
haben wiirde, sondern mit einem Holzklotz, so widerspenstig wie das Holz aus dem man sein
Schiff gemacht hat, dann hétte ich mich noch einmal besonnen und mein Haus zehn Schritte
weiter hinweg gestellt.



Batifol zuckte die Achseln.

— Aber nun will dieser Kerl weder fiir Silber noch fiir Gold verkaufen, heulte Padeloup,
dessen Schmerz mit erneuter Bitterkeit erwachte.

— Fi« wenn er einmal todt ist, so wird seine Tochter dieses Hduschen nicht behalten wollen,
das ihr Nichts eintragen wiirde, wahrend sie vom Erl6se daraus leben kdnnte.

— Aber er kann noch zehn« noch fiinfzehn Jahre leben, dieser alte Froschhédndler; der Kerl ist
aus Ouaderstein gebaut; er kann mich begraben, mein Herr, ich kann sterben ehe ich dieser
Mauer die Form geben konnte zu welcher sie, wie mich diinkt, wohl berechtigt ist.

— Bah! Weil Sie weder Thatkraft noch Gewandtheit besitzen!

Herr Padeloup tduschte sich iiber die Absicht seines Freundes.

— Herr, versetzte er mit einer Entriistung die seine dicken Backen auftrieb und sein dreifaches
Kinn in Bewegung setzte, ich bin ein ehrlicher Mann; ich verabscheue den alten Guichard, das
ist wohl wahr; er hatte mir so viel Leid zugefiigt, dal ich mich berechtigt glaube nicht zu weinen
wenn der Vergifter meines Gliickes einmal sterben wird, aber diesen Tag durch ein Verbrechen
um eine Stunde oder auch nur um eine Minute schneller herbeizufiihren, dessen bin ich unfdhig.

— Wer sagt Thnen von einem Verbrechen? Ob er stirbt oder die Gegend verldf$t, das kommt
fiir Sie aufs Gleiche heraus, denn im einen wie im andern Falle ist er genothigt das Grundstiick
wegzugeben dessen Sie bediirfen.

— Allerdings! Nun wohl?

— Nun wohl?

Wenn ich Padeloup hielle, wenn dieser Winkel mir am Herzen ldge, so hitte Franz Guichard
mir schon vor sechs Monaten den Platz iiberlassen miissen.

— Wie so?

— Dieser Mann hat keine andern Subsistenzmittel als sein Hauschen das ihm nichts eintragt,
und ein Stiick Weinberg das nicht genug abwirft um zwei Personen zu erndhren. Ueberdiel8 ist
der Fischfang fiir ihn eben sowohl eine Liebhaberei, ein Bediirfnifl als ein Gelderwerb. Nehmen
Sie ihm den Fischfang, so ist er genothigt mischen dem Elend, seiner Leidenschaft und seiner
Anhénglichkeit an diese Barake zu wahlen; seine Wahl kann nicht zweifelhaft sein, und dann
konnen Sie Thre Mauer auffiihren.

— Aber wie zum Teufel kann ich ihm das Fischen verwehren? sagte Herr Padeloup, indem er
sich verzweiflungsvoll vor die Stirne schlug.

— Indem Sie es selbst treiben.

— Ich! Ich! Ich weill ja nicht einmal ob eine Angel den Fisch an der Schnauze oder am
Schwanze packt.

— Seien Sie ruhig, um Thnen dieses Recht zu geben, wird man Sie kein Examen bestehen
lassen; wenn Sie nur den Pachtpreis bezahlen, so verlangt die Regierung weiter nichts von Thnen.

Herr Batifol erkldrte jetzt seinem Nachbar und Freund daR der Staat als Eigenthiimer der
Flisse und Bdche die Erzeugnisse derselben an den Meistbietenden und Zuletzt
draufschlagenden verpachte; dal$ Franz Guichard in der Marne nur in Folge der Duldung des
gegenwadrtigen Padchters fische, der ein durch die Zeit geheiligtes Recht in ihm respectire; dal$
aber die Zeit desselben demndchst zu Ende gehe, und daher ein neuer Zuschlag erfolgen miisse.
Er solle also mit ihm bei dem Aufstreich anstehen; wenn sie einmal Herren des Pachts seien, so
stehe es ihnen frei diese althergebrachte Milde abzulegen, die er nun ohne alles Weitere als



mifbriauchlich und unmoralisch erklarte, und das Land von diesem Verwiister des siillen Wassers
zu befreien.

Herr Padeloup erschrack ein wenig iiber den Macchiavelismus des Plans der sich vor seinen
Augen entrollte, aber er war bei seinem Gelingen zu sehr interessirt als dafl er ihn nicht sogleich
hétte begreifen und nach Gebiihr wiirdigen sollen.

Wenn er nicht augenblicklich seine Zustimmung ertheilte, so geschah es nicht weil etwa die
Idee einem armen Mann sein Brod rauben zu helfen in der Seele dieses starren Beobachters der
Gesetze den mindesten Skrupel erregt hétte; nein, er antwortete blol$ darum nicht sogleich, weil
die Principien der Ordnung und Sparsamkeit in seinem Herzen mit seiner zartlichen Vorliebe fiir
die RegelmaRigkeit der Linien kampften.

Herr Batifol machte dem Fayencefabrieanten den Vorschlag noch eine dritte Person fiir dieses
schone Werk zu interessieren; er versprach Herrn Berlingard hierfiir zu bestimmen, einen bis
zum Aberwitz leidenschaftlichen Fischer, der nothwendig die Antipathie theilen mulite welche
Vater Guichard bei allen denjenigen erregte die einige Anspriiche auf Benutzung des Flusses
hatten.

Vierzehn Tage nach dieser Scene wurde Herr Batifol, im Namen seiner beiden Freunde und
als Biirge fiir dieselben, in Besitz der Jagd- und Fischereirechte aus dem ganzen Flullarm gesetzt
der sich von Joinville bis Charenton ausdehnte.

Dief8 EreignifS machte einigen Ldarm in dem neuen Dorfe, es erhéhte die Hochachtung welche
man einem Manne widmete der reich genug war um eine so bedeutende Summe auf seine
Vergniigungen zu verwenden. Derjenige der sich am wenigsten darum beldmmerte, war der am
starksten Bedrohte. Was lag Pechvogel daran wer der Besitzer eines Privilegiums war das er als
imagindr betrachtete?

Der fiinfzehnte Juni, aus welchen die Er6ffnung des Fischfanges festgesetzt war, brach heran.

Die Wilddiebstraditionen der Familie Guichard hatten sich um ein Starkes vermindert, als sie
auf ihren letzten Vertreter kamen. Der alte Fischer huldigte dem Erhaltungsprinzip, und obschon
die Milde womit das Gesetz gehandhabt wurde ihm in dieser Beziehung jede Freiheit lief, so
enthielt er sich doch sorgféltig aller ernsten Fischerei wédhrend der Zeit welche der
Wiedererzeugung des Fisches gewidmet war. Aber der Tag wo er zum ersten mal ohne Zwang
wieder seinen Beruf ausiiben konnte, der Tag der Wiederer6ffnung des Fischfanges war fiir ihn
ein Festtag.

An diesem Tag bestieg er sein Schiff in seinem saubersten Kittel und in seinem Sonntagshut,
ein Mdbel das in die zwanzig Jahre zéhlte und nur bei dieser einzigen Veranlassung jdhrlich zum
Vorschein kam.

Ueberdie8 verlangte er da Huberte an diesem Tag ein wenig Toilette machte. Das Land hatte
seine Gestalt und sein Ansehen verdndern kdnnen, aber Pechvogel hatte an seinen Gewohnheiten
nichts umgemodelt.

Am vierzehnten Abends, bei einem dichten Nebel, machte er sich an das Geschift seine
Reusen zu legen, seine Wurfgarne auszuspannen, seine Angeln auszuwerfen, und am
fiinfzehnten in der Friih verliel’ er sein Haus im erwédhnten Festornat.

Es war eine ungewohnliche Volksmenge auf dem Ufer versammelt. Die Herren Batifol,
Padeloup und Berlingard bildeten eine Gruppe; Mathias der Fahrmann, die Weinwirthe, seine
Collegen, sdammtliche Bewohner des sogenannten Hafens standen vor ihren Thiiren.



Augenscheinlich warteten all diese Leute auf ein grofSes Ereignil.

Der Ciselirer zeigte sich seit seiner Zudringlichkeit gegen Huberte heute zum erste nmal vor
den Bewohnern des Hauschens; Herr Batifol und Huberte waren einander mit gleicher Sorgfalt
ausgewichen.

Wenn Pechvogel an seinem reichen Nachbar voriiberging, runzelte er seine dicken Brauen und
murmelte einige drohende Worte. Um den Sturm abzuwenden den ihr Grofvater unvermeidlich
iber sein Haupt herbeifiihrte, beeiferte sich die Blonde seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Sie rieb sich schalkhaft die Wange und tréllerte leise ein Liedchen dessen Refrain: giroflé, girofla
lautete, eine Anspielung auf das was zwischen ihr und Herrn Batifol vorgefallen war.

In diesem Augenblick erzdhlte Herr Berlingard seinen beiden Freunden seine Ungliicksfélle.
Er hatte Tags zuvor einen Aal gefangen, ihn in den Kasten seines Schiffes geworfen und,
nachdem er ihn auf solche Art in gebiihrenden Gewahrsam gebracht, ihm seine Stelle in einer
beabsichtigten Matelote anweisen zu diirfen geglaubt; aber der schlaue Fisch hatte eine Spalte in
den Brettern seines Gefdngnisses zur Flucht beniitzt, nachdem er alle Mitbewohner seines
Kastens aufgefressen.

Dies war fiir Herrn Berlingard der Gegenstand einer Dichtung welche den Umfang einer Ilias
zu gewinnen drohte.

— Sehen Sie, sagte er hochweise zu seinen beiden Zuhorern, Sie haben einen Hund, Sie
verlieren ihn, er kommt zuriick; eine Katze sucht ihr Haus, ein Vogel zuweilen seinen Kifig,
aber der Fisch, sehen Sie, der hat keinen Character. Wenn man bedenkt dal§ dieser Aal mir mehr
als zweihundert Grundeln und noch andere Fische aufgefressen hat und dall er nicht
zurlickgekehrt ist!

Trotz seines Schmerzes hatte Herr Berlingard die Geberde der Blonden und den Blick den sie
im Vorbeikommen dem Ciselirer zugeworfen wohl bemerkt.

Herr Berlingard war was man in gewissen Gesellschaftskreisen einen liebenswiirdigen Mann
nennt, d. h. ein Einfaltspinsel der sich das Vorrecht anmafit die Leute dadurch zum Lachen zu
bringen, dall er die Dummbheit der Gesellschaft im Allgemeinen und seine eigene insbesondere
ans Tageslicht stellt.

— Oh, oh, sagte er, indem er die Halfte seines Gesichtes verzog um ihm einen boshaften
Ausdruck zu geben, dieses Dirnchen da sieht mir gerade aus, als wenn es wichtige Geschéfte mit
unserm Freund Batifol hitte.

— Was wollen Sie damit sagen?

— DaR ich zu der Vermuthung komme daf8 Du nicht unsere Fischerei vertheidigen willst,
Batifol, sondern vielmehr Deiner geheimen Flamme zum Siege zu verhelfen gedenkst, Du
Hauptspitzbube!

— Ich begreife nicht.

— Du willst Deinem Freund ein X fiir ein U vormachen, Batifol, so viel ist gewill. Nach der
Art wie die Kleine Dich im Vorbeikommen angelacht hat, wollte ich schworen dall es zwischen
Dir und ihr etwas gibt. Debureau hat mich in die Geheimnisse der Pantomime eingeweiht, und
ich habe begriffen, obschon die Kleine sich ihrer Hand bedient hat statt ihres Fulles, was ich
vorgezogen hitte, weil sie dadurch den Traditionen treuer geblieben wére. Du hast ihr Herz
begehrt, liebenswiirdiger Spitzbube, und sie hat Dir geantwortet was Pierrot dem Cassander
antwortet, wenn dieser seinen Finger in den Confitiirentopf steckt: da hast Du eins.



— Ich schwore Thnen, mein lieber Berlingard.

— Schwore nicht und besonders erréthe nicht, tugendhafter Batifol; Du bist Franzose, Du hast
das Recht, ja noch mehr, Du hast die Verpflichtung galant zu sein. Ist es nicht wahr, Padeloup?

— Herr Berlingard klopfte Herrn Padeloup auf den Bauch und zerschnitt damit ein beifdlliges
Léacheln das dieser angefangen hatte.

— Ich billige also Deine Leidenschaft, o Batifol! Nur werde ich dem hier anwesenden
Padeloup den Vorschlag machen dall man Dir die Leitung unserer gemeinschaftlichen Interessen
entzieht. Du hoffst, o ich habe Dich wohl durchschaut, Mannchen, Du hoffst die Tochter zur
Zartlichkeit zu stimmen, indem Du den Vater quélst. Aber wer sagt uns dalf Du Dich nicht selbst
durch die Thrdnen des Maddchens erweichen lassen wirst, und dann Adieu Grundeln, adieu
Fischfang Dieser alte Seetiger wird nach Herzenslust unsere Gerédthschaften zerstéren und nach
wie vor seinen Kasten auf unsere Kosten fiillen, blo8 weil sein Maddchen zwei hiibsche Augen
hat; ich danke schén, da thue ich nicht mehr mit.

— Thr werdet sehen, rief Batifol, da8 ich mit diesem Lumpen da ganz riicksichtslos verfahre.

Mathias der Féahrmann hatte sich gendhert; trotz der Erkaltung Pechvogels gegen ihn hatte er
dem alten Fischer die ganze Neigung bewahrt deren ein von den Kiimmernissen des arbeitsamen
Lebens bestiirmtes Herz fahig ist; das allgemein verbreitete Geriicht hatte ihm gesagt was diese
Herren im Schilde fiihrten, und er war entschlossen zu Gunsten seines Freundes einzuschreiten.

— Herr Batifol sagte er, indem er sich an denjenigen der drei Leute wandte der fiir den
angesehensten galt; man behauptet, Sie haben mit Pechvogel Streit wegen der Erlaubnif. Sie
miissen auf — seine Worte nicht achten; Herr Batifol; bedenken Sie doch daf er frei fischte als
diese Pappeln noch nicht gepflanzt waren, da Jedermann ihn auf der Marne duldete, dal8 er auf
zwanzig Meilen der dlteste Fischer in der Runde ist; er tduscht sich allerdings wenn er in seinem
Recht zu sein glaubt, aber man mul§ dem Alter auch etwas zu gut halten; wir werden alle einmal
alt wie er.

— Das wird uns nicht hiibscher machen, witzelte Herr Berlingard.

— Sagen Sie nichts zu ihm, meine Herren. Die Nachbarn und ich, wir wollen das Geld fiir die
Erlaubniff zusammenlegen und Ihnen bezahlen.

— Behaltet Euer Geld um Eure Fihre zu bezahlen, Mathias, antwortete Herr Batifol; Euer
Pacht ist seinem Ende nahe, sagt man, und Thr diirft nicht glauben daf man Euch kiinftig
Tausende und Hunderte gewinnen lassen wird, wie zur Zeit wo Ihr blo8 Dummkdpfe zu
Concurrenten hattet.

— Sammelt ein um ihm das Biirgerrecht zu kaufen, dann wollen wir ihm die Erlaubni§
wobhlfeil iiberlassen, sagte seinerseits Herr Berlingard.

— Meine Herren, versetzte Mathias, der eine letzte Anstrengung machte, bedenken Sie doch
dal die8 das letzte Subsistenzmittel des Ungliicklichen ist; von was soll er denn leben wenn Sie
es ihm nehmen?

— Ei, wir sehen gar nicht ein warum er leben soll, erwiederte Berlingard geistreich.

Wihrend der Fahrmann noch mit diesem letzteren parlamentirte, war Herr Batifol auf
Pechvogel zugeschritten, der seine Fahre von der eisernen Kette losmachte womit sie an das Ufer
festgebunden war.

— Herr Guichard, sagte der Ciselirer, dessen Stimme eine gewisse Gemiithsbewegung
verrieth, obschon die vorhergegangene Scene nothwendig seinen Muth aufgefrischt hatte, Herr



Guichard, ich wiinschte ein paar Worte mit Euch zu reden.

— Was kann es zwischen einem ehrlichen Kerl und Dir Gemeinschaftliches geben? antwortete
Pechvogel, der sogleich im hochsten Stadium seines Zornes angelangt war; ich bin da, Du kannst
jetzt eine arme Dirne nicht beschimpfen, wenn Du auch alle Giiter des lieben Gottes besitzest
und Alles nur nach dem Geldwerth beurtheilst.

— Herr Guichard, versetzte Batifol erbleichend, wenn Ihr mit Beleidigungen anfanget, dann
wird es schlecht enden.

— Wie kann etwas anders endigen wo Du Dich darein mischest, schlechter Feilspanhdndler?
komm meinem Schiff nicht zu nah, sonst gebe ich Dir einen Ruderschlag der Deine Schnauze
gerade so platt legen soll wie eine Seele bereits ist.

— Ich mochte nur fragen, Herr Guichard, warum Thr mit Gerdthen versehen seid, die zum
Fischfang dienen konnen, und mit welchem Recht Thr auf dem von mir gepachteten Revier zu
fischen behauptet? Herr Batifol hatte groe Feierlichkeit in seine Worte gelegt, aber statt
Pechvogel zu erschrecken, schienen sie seine Wuth beschwichtigt zu haben: sein Mund 6ffnete
sich maRlos und ein schallendes Gelédchter drang aus seiner Kehle.

In diesem Augenblick kam ein Vogel hastig um die Spize der Insel geflogen und lieR8 die
Saphire, Topasen und Smaragden seines Gefieders in der Sonne funkeln. Er streifte die
Oberflache des Wassers, das unter seiner Brust sich theilte und in tausend Diamanten und Perlen
auseinander stob; dann stiel§ er einen kurzen schrillen Schrei aus und erschien wieder mit einem
Fisch im Schnabel.

Pechvogel zeigte ihn Herrn Batifol mit dem Finger.

— Sehen Sie diesen Vogel an! rief er; fragen Sie ihn kraft welchen Rechtes er diesen Fisch
genommen habe; und wenn Sie dieses wissen, so brauchen Sie mich nicht mehr um das meinige
zu fragen, denn das ist das gleiche.

— Was Thr da saget, Herr, antwortete Herr Batifol, den diese Abldugnung seiner ganzen
Macht vollends erbitterte, was Ihr da saget, das geht gegen das Eigenthum; dief sind
umwdélzerische Grundsetze wofiir die Justiz Euch zur Rechenschaft ziehen kénnte.

— Verlier doch Deine Zeit nicht mit Moralpredigen an diesen alten Gesellen, rief Herr
Berlingard, indem er seinen Associé barsch auf die Seite schob; da sieh wie man sich mit solchen
Leuten auseinander setzt. Pechvogel, fuhr er gegen den Fischer fort, die Marne gehort uns die
wir sie bezahlen, und wenn Ihr das Ungliick habt in unserm Bezirk eine Angel oder ein Netz
auszuwerfen, so werdet Thr Euch vergebens hinter den Weidenbiischen und hinter den Badumen
verstecken, wie es Eure Gewohnheit ist, IThr alte Wasserratte, ich werde Euch zeigen mit
welchem Holze Berlingard sein Kamin heizt.

Diese Drohung verdoppelte die Heiterkeit des Alten.

— Mich verbergen, ha! Nicht doch, edler Herr, und zum Beweis will ich Thnen sogleich
Gelegenheit bieten mich aufzufinden wenn es IThnen gut diinkt. He, Gervais, fiigte er,gegen den
Virtuosen hinzu welcher das Vorrecht hatte den Varennern am Sonntag zum Tanz aufzuspielen,
hast Du Dein Instrument da?

Gervais spielte das Flageolet. Er zog das Instrument, das ihn niemals verlieB, aus seiner
Tasche und zeigte es Pechvogel.

— Nun, so komm her und spiel mir Deine schénsten Melodien vor, wahrend ich meine
Angeln herrichte; fiir Deine Miihe bekommst Du eine ganze Pfanne voll Weilifische die Du



Deiner Mutter bringen kannst; es ist heute Wiederer6ffnung und man kann ihr nicht genug Ehre
anthun.

Gervais lie8 es sich nicht zweimal sagen; er sprang in den Kahn und setzte sich auf den
Hintersitz. Huberte wollte eine Bemerkung machen.

— Still, Blonde! sagte Pechvogel, wir miissen diesen Leuten zeigen dal8 wir uns nicht fiirchten
und dall der Flul des lieben Gottes, wie die Stralle des Konigs, allen Leuten gehort die daran
leben. Und jetzt da Du so gerne singst, Blonde, so sing mir Deine schonsten Lieder! Gervais soll
Dich auf seinem Instrument begleiten. Diese Bursche da amiisieren mich so dal§ ich um einen
Stint tanzen wiirde.

Der Alte nahm dieses Ereignif mit einer heitern Philosophie, die sowenig in seinen
Gewohnheiten lag, daRl die Blonde, trotz der Besorgnil$ die eine genauere Wiirdigung der Rechte
des Einzelnen ihr einfloBte, sich von der Lage hinreien lie8, an welcher {iberdiel ihre angeborne
Munterkeit einen grofen Zauber finden mufite. Sie stimmte ein Liedchen an, die scharfen
durchdringenden Modulationen des Flageolets mischten sich in ihren Gesang, Pechvogel that
zwei wiithende Ruderschldge und die Fahre hiipfte iiber den Fluf§ hin.

Das ganze Ufer, das mit Arbeitern und kleinen Geschéftsleuten bedeckt war, welche die Bande
die alle zusammen an die grofe Familie der Bauern kniipften noch nicht abgeschiittelt hatten,
brach in Beifallsgeschrei aus.

Dieser Beweis dal§ die allgemeine Sympathie fiir ihn war und dal§ sein Hall gegen die Pariser
getheilt wurde, electrisirte Pechvogel. Eine seiner Hande liel$ das Ruder fahren und schwang mit
Enthusiasmus den Hut; der Gesang der Blonden wurde immer kréftiger und das Flageolet zerril$
die Luft mit seinen grellsten T6nen.

Das Trio der neuen Gebieter der Marne war bestiirzt. Einer von ihnen entfernte sich um
polizeiliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, wéhrend die andern Pechvogel folgten, dem auch die
Einwohner unter lautem Jubelgeschrei das Geleit gaben.

Ungliicklicherweise entsprach die Entwicklung der Scene dem heiteren Vorspiel nicht.

Der Fischereiaufseher, welchen Herr Berlingard gerufen hatte, konnte trotz seiner lebhaften
Vorliebe fiir Guichard es nicht verweigern ein Vergehen zu notiren.

Zur groBBen Ueberraschung Pechvogels ergriffen die Gerichte Partei fiir die Herren Batifol und
Compagnie.

Sie verurtheilten den alten Fischer zu einer Geldstrafe, zu den Kosten und zu einer
Entschddigung an die Kldger. Das Ganze belief sich auf mehr als 300 Franken, und um es zu
bezahlen, mufite der kleine Weinberg verkauft werden.




X.

Wo Herr Batifol. sehr gegen seinen Willen, die
unwiderstehliche Macht Amors erkennt.

Zum allgemeinen Erstaunen schien Vater Guichard seinen Unfall mit géanzlicher
Gleichgiiltigkeit zu ertragen.

Aber, man begreift es wohl, diese Gleichgiiltigkeit war erheuchelt. Der Kampf hatte indem er
zum offenen Ausbruch zwischen den Parisern und ihm kam, ihn vollstindig ins Leben
zuriickgerufen. Er fand die fieberhafte Gluth seiner Jugend wieder; die Instincte von etwa zwolf
Generationen von Wilddieben erwachten neu in ihm, und zwar so wirksam und méchtig dal§ der
Strick wieder das einzige Mittel wurde womit man sie ausrotten konnte.

Da das erlaubte Fischen am hellen Tag ihm untersagt wurde, so warf er sich aufs Marodiren
und setzte alle Kniffe und Pfiffe in Bewegung welche ihm eine zweihundertjdhrige
Uberlieferung vermacht hatte.

Mit dem Rest vom Erlése seines Weinbergs kaufte er einen zweiten Nachen, der nicht nach
Varenne kam, sondern in den Gebiischen der Insel bei der Miihle von Bonoeil angebunden blieb,
unter der Aufsicht des Miillers, welcher der Mitschuldige des alten Fischers wurde.

Er verschaffte sich Sackgarnsteine und alle Gerédthschaften welche der erhaltende Geist der
Verwaltung auf dem Flusse verboten hatte; er schlief bei Tag und seine Ndchte widmete er der
Verheerung des Flusses.

Der Geist der Empérung der iiber seine Seele geweht hatte, kam seiner ohnehin athletischen
Constitution zu Hilfe und verlieh ihm die Kraft Strapazen zu ertragen die in keinem Verhéltnif§
zu seinem Alter standen.

Im Uebrigen wurde er in seinem lichtscheuen Krieg gegen die Pariser von Huberte
aufgemuntert und aufrecht erhalten.

So lange die Sehnsucht ihres GroRvaters einer Einsamkeit gegolten deren Reize sie nicht
geniigend zu schdtzen wagte, hatte die Blonde sie nicht getheilt; aber seitdem die arme Familie
durch einen directen Angriff der Eindringlinge gelitten hatte und das Médchen sich selbst als die
erste Ursache des Ungliicks betrachten konnte, hatte sie den ganzen Hall Pechvogels zum ihrigen
gemacht, und dieses Gefiihl noch iibertrieben, wie die beim weiblichen Geschlecht in solchen
Féllen immer vorkommt.

Huberte vertrat bei dem Alten die Freibeuter und Fouragirer die dem Feinde Boses zufiigen,
und zwar weniger um ihres persénlichen Vortheils willen als weil sie ihre Lust daran finden. Der
alte Fischer war das Wild welches auf das bebaute Feld herauskommt und sichs wohl sein 1a8t,
unbekiimmert um das was es mit FiiSen tritt. Die Blonde war der Affe der Alles zerstort was
seine Hande erreichen konnen.

Sie war es die, nicht zufrieden mit der Verwirrung welche die Schleppnetze unter den
Gerdthschaften und Angeln anrichteten womit die drei Dilettanten das FluRbett {iberdeckten, mit
einem geschickten Hakenzug die Bogen an den Wurfgarnen zu zerbrechen und die Reusen an



denen das Schiff des Grollvaters voriiberkam zu zerstéren wulSte; sie war es die diese
Geridthschaften, wenn ihr eine davon unter die Hdande kam, boshaft zerrifS; sie war es die bereits
verfaulte Fische an die Angeln des Herrn Batifol und Herrn Berlingard steckte, gerade wie einst
Cleopatra an die Angel des Antonius.

Herr Padeloup, dessen Baume wunderschon bliihten, konnte sich wohl gedulden, obwohl er
zuweilen seine Verwunderung dariiber dullerte dall die pantagruelischen Fischmahle nicht kamen
die seine beiden Associés groSmiithig mit ihm zu theilen versprochen hatten, bis die theuersten
seiner Wiinsche in Erfiillung gehen wiirden; die beiden andern aber waren rasend und wiinschten
sich zwanzigmal des Tags zu allen Teufeln der Holle.

Wenn sie auf den Flull gingen, so geschah es nicht um Myriaden von Fischen einzuheimsen
wie sie geglaubt hatten, sondern um sich von schrecklichen Zerstérungen zu iiberzeugen..

Dadurch wurden die Herren Batifol und Berlingard nicht blof§ in ihren Vergniigungen verletzt,
sondern noch schwerer betroffen und in ihren Interessen gefdhrdet.

Der Fischfang ist. obschon man es ihm nicht ansieht, ein sehr kostspieliges Vergniigen, und
die beiden Stadter hatten zu bemerken angefangen dal bei diesem Handwerk nicht alles Profit
sei. Als es sich um den Ankauf der nothwendigen Instrumente handelte, hatten sich diese Herren
zu einer Ausgabe von etwa tausend Franken gendthigt gesehen; eine so kostspielige Zerstreuung
mulSte nothwendig auf Spekulation hinauslaufen, und es war, beschlossen worden dal§ man, nach
Abzug des kleinen dem Herrn Padeloup zugesicherten Antheils an der tdglichen Beute, jedes mal
so viel Fische verkaufen wolle dal die beiden Associés ihre Ausgaben zuriickbekommen
miifSten.

Trotz ihres urspriinglichen Abscheus vor den Fischern von Profession ergaben sich die Herren
Berlingard und Batifol allméhlig in dieses Handwerk. Wenn man einmal etwas verkauft hat, so
gibt es keines Griinde mehr warum man nicht alles verkaufen soll.

Aber Pechvogel untergrub das Unternehmen in seiner Grundlage.

Die Gerdthe niitzten sich ab, gingen verloren, zerrissen; die Angelleinen waren so verwickelt
dall es der Finger einer Fee bedurft hdtte um sie zu entwirren; alles mufite neu angeschafft
werden, ehe man auch nur den Schwanz einer der Hoffnungen welche die Bitterkeit einer so
bedeutenden Ausgabe versiilSt hatten aus dem FluR ziehen konnte.

Natiirlich fiel der Argwohn der beiden Dilettanten sogleich auf Franz Guichard, er war der
Einzige dem man dieses Ungliick in die Schuhe schieben konnte.

Herr Batifol belauerte ihn mit der Gewissenhaftigkeit die er in allen Dingen zeigte, aber nichts
rechtfertigte die Beschuldigungen deren Gegenstand Pechvogel war.

Bei Tagesanbruch stand der Alte in Hemdéarmeln auf der Schwelle seiner Hiitte, rieb sich die
Augen, und streckte seine Arme. Seine Kleider waren sauber, seine Schuhe geschmiert, wo nicht
gewichst: sie trugen keine Spur von Feuchtigkeit oder Schlamm; alles verkiindete dal8 der alte
Fischer eben aus dem Bett kam worin er seine zwdlf Stunden in aller Unschuld geschlafen.

Sein Schiff wiegte sich, unberiihrt und unbefleckt wie sein Eigenthiimer, an seiner Kette, mit
der gutmiithigen Physiognomie eines Maddels das nicht im Stande ist zu einer schlechten
Handlung, geschweige denn zu einem Verbrechen mitzuwirken.

Huberte ging in der Hiitte aus und ein und besorgte die Geschéfte des Haushaltes mit der
Lebhaftigkeit und der aufgeweckten Miene eines Zaunkonigs. Thre Erholung bestand darin dafl
sie sich Nachmittags unter die Weilldornhecke setzte und ihre schonsten Lieder dem GroRvater



vorsang, der unter schwermiithigen Blicken auf den Fluf§ ihr zuhorte.

Nachdem Herr Batifol drei Tage lang das ganze Thun und Treiben seiner Nachbarn beobachtet
hatte,

kam er sehr gegen seinen Willen beinahe zu der Ueberzeugung von ihrer Unschuld.

Gleichwohl blieb ihm noch eine Hoffnung.

Zweimal in der Woche fuhr Huberte {iber die Marne und kam erst ziemlich spdt am Tage
zuriick.

Wo war sie gewesen?

Dieses Rathsel betraf nicht nur die Neugierde und das Interesse des Herrn Batifol, sondern zu
gleicher Zeit auch die Leidenschaft welche das junge Madchen ihm eingefl6Bt hatte. Er dachte,
die Blonde habe vielleicht einen Liebhaber, und diese Vermuthung erregte in ihm dasselbe
unangenehme Gefiihl das er in fritheren Zeiten empfunden, wenn man ihm meldete dal8 ein
Geschaft das ihm selbst miSlungen war einen seiner Concurrenten reich gemacht hatte.

In ein Ungliick worauf der Nebenmensch Nutzen zieht ergibt man sich weit schwerer als in ein
solches wovon man einfach selbst den Schaden hat.

Herr Batifol beschlo auf der Lauer zu bleiben bis er in dief Geheimnif3 eingedrungen wire.

Von dem Tag an wo der Ciselirer iiber die mégliche Veranlassung der langen Abwesenheiten
des Madchens nachgedacht, hatte er die Ruhe und Kaltbliitigteit verloren die sonst seine starken
Seiten waren.

Bisher hatte das hohnische Benehmen Hubertens in ihm blof eine Art von banalem Aerger
erregt der sich durch ein im Allgemeinen {ibelwollendes Entgegentreten von Seiten des ohnehin
zankischen Menschen, aber durch keine leidenschaftliche Heftigkeit kundtat; jetzt war Herr
Batifol ganz erstaunt dariiber daR er einen tiefen Hal§ gegen dieses Kind empfand.

Er tduschte sich; dieser Hals war Liebe; Herr Batifol machte Bekanntschaft mit diesem Gefiihl,
nur nahm er es von der verkehrten Seite; in Folge der Eigenthiimlichkeit seines Organismus
begann er da wo die Andern oft aufhéren.

Aber so seltsam die Form sein mag unter welcher die Liebe sich verrith, so bleibt sie doch
unverdnderlich in ihren Wirkungen.

Man urtheile.

Nichts war fiir Herrn Batifol leichter als vor Huberte {iber das Wasser zu kommen, dort auf sie
zu warten und ihr zu folgen wenn sie auf dem entgegengesetzten Ufer gelandet hitte.

Zwanzigmal hatte er daran gedacht es zu thun, aber er wagte es nicht.

Laut sagte er zu sich: wenn dieses Mddchen einen Liebhaber hat, was geht es mich an?

Und leise: wenn es wahr wire, so wiirde ich mich doch sehr drgern.

Aber auf jeden Fall bewahrte er sich die Hoffnung.

Eines Abends traumte er wider seinen Willen von diesem beunruhigenden Dilemma, das sich
sogar mitten unter seine theuern arithmetischen Beschaftigungen eingeschlichen und zwischen
einer Subtraction und Multiplication ein Pldtzchen gefunden hatte, als man an seiner Thiire
klopfte.

Es war der Commis des Herrn Berlingard, den seine Geschifte in Paris zuriickhielten; er
brachte einen Brief von seinem Principal.

Dieser Brief zeichnete sich mehr durch den Lakonismus als durch den Atticismus seiner



Phrasen aus.

»Danke Gott dals er Dir ein Weib gegeben das Dir gleicht, schrieb Berlingard. Wie viel
Ungliick wiirde nicht das Bischen Bosheit das immer mit einem Bisschen Schonheit verbunden ist
liber Dein wohlwollendes Haupt herab beschworen haben! Man prellt Dich, man treibt sein
Gespétte mit Dir, o Batifol, wenn anders Du nicht selbst, verfiihrt durch den aquatischen
Liebreiz der Nymphe, Deine Feinde zum Besten hdltst. Du meinst, das Dirnchen ndhe oder
stricke zum Nutz und Frommen der Schienbeine ihres GroBSvaters; aber zweimal in der Woche
bringt sie ganze Gélten voll von Fischen in die Halle. Weine tiber Deine Schmach, Batifol; ich
habe nichts zu sagen als: rdche uns!«

Anstatt zu weinen, wie sein Freund Berlingard ihm rieth, stief Herr Batifol einen kurzen
Seufzer der Befriedigung aus.

Vergebens stachelte er seine Leidenschaft und seine Eigenliebe als Fischer, vergebens rief er
seine Wiirde als Eigenthiimer zu Hilfe, vergegenwartigte sich die Verluste die er erlitten, wog in
seinen Gedanken die monstrosen Fische die dieser hollische Pechvogel sich unter der Nase der
Association angeeignet hatte; alle seine Satze endigten beharrlich mit dein Schlul}, es gebe noch
viele Bewohner in der Marne, wihrend es nur eine einige Huberte gebe.

Er verabschiedete den Commis.

Eine Minute hatte ihm geniigt um aus der von Berlingard entdeckten Thatsache, sowie aus
seinen eigenen frithern Beobachtungen den Schluf zu ziehen daf Franz Guichard seine
Fischerarbeiten bei Nacht verrichte.

Es handelte sich also nur darum den Aufseher, der schon einmal gegen Pechvogel
eingeschritten war in Kenntnil§ zu setzen, ihm das Vergehen anzuzeigen und ihm seine Pflicht
ans Herz zu legen.

Herr Batifol vermuthete, im Uebrigen mit Recht, dall dieser Aufseher sich einer strafbaren
Nachsicht gegen Pechvogel schuldig mache; aber wenn er ihm nicht von der Seite ging, so
glaubte er darauf rechnen zu koénnen dafl er es nicht wagen wiirde sein Mandat unerfiillt zu
lassen.

Herr Batifol zog eine Blouse iiber seine Kleider an, setzte eine Miitze auf, ergriff einen Stock
und legte seine Hand auf den Knopf der Thiire, in der Absicht den Aufseher aufzusuchen.

Seine Hand vollendete die Bewegung nicht welche sie angefangen.

Es kam ihn ein schlimmer Gedanke an, der Gedanke dasjenige zu verrathen was Berlingard
die Freunde nannte.

Die drei oder vier Tage widhrend welcher Herr Batifol die Wahrscheinlichkeiten einer
Liebschaft Hubertens gegen sich selbst bekdmpft, hatten seine Ansichten iiber das schéne
Geschlecht vollstdndig verdndert.

Huberte wiirde ihm, er zweifelte nicht daran, seine Handel mit Pechvogel, den ersten Proceld
und seine Folgen verzeihen, wenn er sie der Verzweiflung seines Herzens zuschobe, aber die
Verldangerung dieser Verfolgung konnte Hoffnungen bloBstellen die ihm durch seine neuesten
Regungen gehédssiger Eifersucht wieder klar geworden waren. Herr Batifol war nicht gewillt dief8
Opfer zu bringen.

Er lieB den Knopf feiner Thiire los und gab somit Gerdthschaften und Fische den
Verheerungen des Alten preis.

Der folgende Tag war ein Samstag, einer der Tage wo Huberte nach Paris ging.



Herr Batifol setzte, vor der Stunde wo das junge Miadchen sich gewohnlich auf den Weg
machte, iiber den FluB und verbarg sich in dem Wiéldchen das zum Park des Schlosses von Reh
gehort.

Von seinem Beobachtungsposten aus beherrschte er Varenne und den Flul.

Er bemerkte die Blonde im Schiffe des Fahrmanns, sie stieg ans Land; statt nach Chenneviere
hinaufzugehen, schlug sie den Weg nach Sucy ein, der sich parallel am Flusse hinzieht.

Herr Batifol folgte, indem er sich bestdndig auf der Mitte des Bergabhangs hielt und sich
hinter den Weinreben versteckte die damals in voller Vegetation standen.

Auf der Hohe der Insel, beim Loch von Faviot, angelangt, iibersah Huberte die Stralle, ob man
sie nicht beobachten konne, und als sie Niemand bemerkte, lief sie iiber die Wiese und ging in
das eben jetzt ausgetrocknete Flubett hinab, das im Winter den Ueberflull der Wasser des Paris
von Ormesson der Marne zufiihrt.

Die Weiden, die Biische und die Dornhecken die aus diesem FluBBbett ein wahres griines
Buschwerk machten, begiinstigten die Absichten des Herrn Batifol.

Er konnte zehn Meter von dem jungen Madchen hinweg gehen, ohne dal8 sie ihn sah oder das
Getone seiner auf dem Rasen ersterbenden Schritte horte.

Au der Stelle angelangt wo das Flufbett in die Marne miindet, setzte sich Huberte auf die
Boschung des Ufers.

Herr Batifol warf sich auf den Bauch; er war im Grase vergraben, aber indem er es sachte
auseinanderbog, konnte er das Fischermddchen bestindig im Auge behalten; sie bot ihm ihr
Gesicht entgegen; sie war so nahe bei ihm, dal§ er ihr Athmen horte.

In diesem Augenblick war die Blonde wahrhaft reizend unter dem weil und roth carrirten
Tiichlein das ihr lippiges Haar schlecht zusammenbhielt.

Thr hastiger Lauf brachte die Frische ihrer Schonheit zum Vorschein; ihre Farbe war belebt,
ihre Augen strahlten. Thre halbgetdffneten Lippen waren roth wie die Bliithe des Granatbaumes.

Sie zog ihre Schuhe, dann ihre Striimpfe aus und stieg entschlossen in den FlufS.

Herr Batifol war so auler sich dal8 er beinahe einen Angstschrei ausstief. Die Marne ist in
ihrem, Bett ungleich und folglich gefdhrlich. Es schien ihm als konne das junge Madchen in
irgend einem Abgrund verschwinden.

Zum Gliick oder Ungliick erinnerte er sich zu gleicher Zeit gehort zu haben dal§ an dieser
Stelle sich eine Untiefe befinde.

Huberte setzte ihren Weg fort und schritt nach der Insel beim Loch von Faviot zu; sie hielt mit
ihren Armen so gut wie moglich das Gleichgewicht, indem sie einen schmerzlichen Seufzer
erstickte und ihren wie Rohrsgeschmeidigen Korper kriimmte, wenn ihre Fiile auf einen
spitzigen Kiesel stiellen oder iiber einen bemoosten Stein hinglitten.

Herr Batifol, der sich halb erhoben hatte und keuchend dem Maidchen nachschaute, sah sie ans
Land steigen und inmitten der Weiden womit die Insel bedeckt war verschwinden.

In demselben Augenblick, und ohne an die Gefahren denen er sich aussetzte wenn er vom
Wege abging oder an die Wahrscheinlichkeit einer Erkdltung zu denken, die er sehr fiirchtete,
schritt der Ciselirer in die Untiefe hinein.

Die Liebe hatte Herrn Batifol nérrisch gemacht so gut wie jeden andern.




XI.

Wie Herr Batifol dem Strafgesetz der franzésischen
Marine verfllt.

Herr Batifol ging hinter Huberte einher und kam dem jungen Méddchen immer néaher.

Sie durchlief die Insel ihrer ganzen Ldnge nach gegen das Ufer hinab und sprang wie eine
Bachstelze von Stein zu Stein, um iiber einen kleinen Arm des Flusses hinwegzukommen,
welcher diese Insel von den beiden parallelen Inselchen trennte die hintendrein folgen.

Zwischen diesen beiden Inselchen hielt Franz Guichard das Schiff verborgen womit er seine
ndchtlichen Wildereien trieb und worin er die Ergebnisse seinen Schmuggelfischerei versteckte.

Dieses Schiff war da vollkommen in Sicherheit; man konnte es von keiner Seite des Ufers aus
bemerken, und die Strémung ist {iber dem Loch von Faviot so rasch, dall schon die bloBe Furcht
vor dem Wiederhinauffahren die Dilettanten welche Pechvogel allein zu fiirchten hatte abhielt
hinunterzufahren und folglich auf der Insel zu landen.

Herr Batifol verbarg sich zum zweiten mal im Gebiische.

Seine Ungeduld war groR, sein Herz schlug so heftig daf ihm manchmal der Athem beinahe
ausging. Gleichwohl hatte ihn seine Aufregung die Scene nicht vergessen lassen die seine erste
Unterhaltung mit Pechvogels Tochter bezeichnet hatte, und das Brett eines Nachens schien ihm
ein etwas gefédhrlicher Schauplatz mit einem so kraftigen Madchen wie Huberte war.

Diese zog unter der Bank des Schiffes eine Schépfkanne und einen Korb hervor, 6ffnete den
Kasten und fiillte den Korb mit Fischen aller Art; dann lud sie ihre Last auf eine ihrer Schultern
und schlug den Weg den sie gekommen war wieder ein um nach der Insel zuriickzukehren.

Herr Batifol dachte, diel8 sei die giinstige Stunde sich zu zeigen; et trat aus seinem Versteck
hervor und richtete sich, im Augenblick wo Huberte, mit ihren Handen an den Zweigen und
Wurzeln sich anklammernd, das steile Ufer hinangeklettert war, seiner ganzen Lange nach
empor.

Diese plotzliche Erscheinung erschreckte das Mddchen dermafSen, daR sie den Korb den sie so
eben wieder aufgehoben hatte fallen liel; er wurde ausgeschiittet und entleerte eine Fluth von
Fischen aller Farben und Arten, die auf dem Gras zu zappeln anfingen, wahrend einige, von
ihrem guten Stern geleitet und von der Beschaffenheit des Bodens begiinstigt, sich das steile
Ufer hinab arbeiteten und in ihr Element zuriickkehrten.

— Ah! Ah! sagte Herr Batifol, indem er eine iibermenschliche Anstrengung machte um seine
Physiognomie liigen zu lassen, die gegen seinen Willen zértlich und freundlich blieb, diefmal
habe ich Dich wirklich erwischt»I schone Sprode!

Huberte, die sich auf der That ertappt sah, ward blaf und stumm: sie zitterte, ihre Kniee
wankten unter dem Gewichte ihres Korpers und dicke Thranen sprangen aus ihren Augen.

Herr Batifol schlug ein lustiges Geldchter auf: dieses Geldchter bedeutete:

»Ich glaube wohl daB Du mich heute anders empfangen wirst als bei unserer letzten
Unterredung. «



— Ha! begann er dann laut, indem er seine furchtbare Stimme wieder annahm; Ihr zerstort
unsere Gerdthe! Ha! Thr stehlet meine Fische, und Ihr glaubt man werde Euch das so hingehen
lassen? Ganz gut; dieBmal wird Dein Grolvater nicht mit einer Geldstrafe wegkommen, sondern
er mul ins Gefdangnill wandern.

— Verzeihen Sie ihm, Herr, verzeihen Sie ihm, ich bitte Sie um Alles! rief Huberte mit lautem
Schluchzen; ich will Thnen schwoéren daf§ er nicht mehr auf den Flul§ zuriickkehren soll, und er
wird gewill meinen Schwur nicht verleugnen wollen; aber verzeihen Sie ihm, bitte, bitte.

Herr Batifol weidete sich an den Thrdnen des jungen Maéadchens, worin er die schonsten
Verheilungen erblickte; gleichwohl wollte er aus Taktik seinen Widerstand verldngern, aber
Huberte ergriff eine seiner Hande, driickte sie in den ihrigen, und die Beriihrung dieser zugleich
frischen und feuchten Hand trieb dem Ciselirer das Blut heftiger durch die Adern.

— Und wenn man Dir verzeiht, wirst Du dann wenigstens liebenswiirdig werden? fragte er
mit seinem falschen Léacheln.

Es gehorte die ganze Einfalt Hubertens dazu um sich iiber den Sinn dieser Worte zu tduschen.

— Ja freilich, antwortete die Blonde tiberrascht und beruhigt, man ist liebenswiirdig gegen die
Leute die es auch sind; ist das nicht natiirlich?

Herrn Batifols Gesicht erheiterte sich und sein gewdohnlich gelber Teint bekam einen
ziegelrothen Ton.

— Gut, gut, sagte er, weine also nicht mehr, schénes Kind, sondern mach mir ein freundliches
Gesichtchen, dann will ich nicht nur selbst keinen Procel§ anfangen, sondern noch dafiir sorgen
dal$ Dich auch die Andern nicht quélen.

— Ach Herr, wenn Sie so gut wéren dieses zu thun!

— Ja, fuhr Herr Batifol fort, und wenn die Andern nicht zufrieden sind, so wird man ihnen
schon sonst beizukommen wissen; Dein Vater soll kiinftig ihnen vor der Nase fischen, und wenn
ich selbst dabei die Ruder fiilhren miifSte. Der Pacht ist auf meinen Namen ausgestellt; man ist
pfiffiger als Berlingard; er mag wollen oder nicht, so muR er sich bei Seite halten, und Pechvogel
kann den ganzen Fluf ausfischen so lang es ihm gefillt; von Zeit zu Zeit soll er mir einige
ausgewdhlte Fische geben, er soll meinen Kasten versorgen, wir theilen was er fangt, und was
Dich betrifft, Schétzchen, so sollen, ehe acht Tage vergehen, die hiibschesten Mé&ddchen der
Vorstadt vor Neid bersten wenn sie Dich ansehen.

— Schétzchen! sagte Huberte mit einem sichtbaren Anflug von Angst.

In seinem Enthusiasmus bemerkte Herr Batifol diese Bewegung auf dem Gesichte des
Maédchens nicht.

— Verlange Kleider, verlange einen Shawl, verlange eine Uhr, verlange Alles was Du willst,
so wahr ich Batifol heile, ich werde Dir Alles geben; da sieh, Du boses Ding, wenn Du mich
neulich angehort héttest, wie viel Verdrull wiirdest Du Dir erspart haben!

Huberte hatte Herrn Batifol endlich errathen. Sie war emsig beschaftigt die im Gras und unter
dem Gestrduche zerstreuten Fische zusammenzulesen und wieder in den Korb zu legen.

— Lal8 doch Deine Waare liegen, rief der ungeduldige Ciselirer, indem er mit seinem Ful§ ein
sehr hiibsches Rothauge in das Dickicht stiel; Du verdienst heute mehr wenn Du auf der Insel
bleibst, als wenn Du Deine Fische in der Halle verkaufst.

— He, he! machte die Blonde mit einem spoéttischen Lacheln, wagen Sie mir einmal das, Herr
Batifol, es ist da wohl fiir drei Pistolen, wissen Sie das?



— Und wenn es fiir hundert wére, glaubst Du denn ich sei nicht der Mann es zu bezahlen?

— O Jedermann weils das Gegentheil recht wohl; aber sagen Sie einmal, sind Sie allein so
hierhergekommen um mich abzufangen, und ist Niemand bei Ihnen auf der Insel?

— Sei doch ruhig, es kann uns Niemand horen.

Huberte entfloh unter den Weiden.

Herr Batifol nahm diese Flucht als eine Neckerei.

Hatte er Virgil gekannt, so wiirde er Huberte mit Galatea verglichen haben.

— Wenn Du davonldufst, so nimm Dich in Acht vor dem Procel}, rief er, wie ein Mann der
beweisen will dal§ er Scherz versteht.

— Ja wohl ProceR, erwiderte Huberte; um einen solchen anzufangen, miissen Sie Zeugen
haben, mein sauberer Freund; wenn Sie ein Aufseher sind, so zeigen Sie Ihr Blechlein: aber
dieses Blechlein; das, wie der Grollvater gesagt hat, aus einem Hallunken Ihres Gelichters einen
Ehrenmann machen wiirde dieses Blechlein haben Sie Gott sei Dank nicht.

Diese Phrase war eine eiskalte Douche iiber die Selbsttduschungen des Herrn Batifols sie
vermochte jedoch seine Leidenschaft nicht zu ddmpfen, sondern verdoppelte ihre Heftigkeit; er
begann Huberte zu verfolgen, die wegen ihres schweren Korbes und weil sie die Zweige
herunterbiegen muf$te um sich Bahn zu brechen, nicht allzu schnell gehen konnte.

Gleichwohl war das junge Madchen so geschmeidig und flink, da Herr Batifol sie nicht
erreicht haben wiirde, wenn sie nicht an einem Baumstamm gestrauchelt und riicklings zu Boden
gefallen wére. Bevor sie Zeit hatte zur Besinnung zu kommen, stand der Ciselirer neben ihr.

Im selben Augenblick meinte sie aus dem Flul§ den tactmaRigen Schlag mehrerer Ruder zu
erkennen.

— Zu Hilfe! rief sie, zu Hilfe!

Herr Batifol driickte ihr so heftig den Mund zu, dal8 sie einsah dal§ sie verloren war.

Thre Kréfte schwanden, sie fiel in Ohnmacht.

Aber im gleichen Moment ergriff eine herculische Hand den Ciselirer beim Kragen, hob ihn
vorn Boden auf, wie ein Jager ein Stiick Wild aufhebet, hielt ihn einige Zeit zwei Ful§ iiber die
Erde und schleuderte ihn dann mitten in einen dichten Brombeerstrauch.

Derjenige der diesen unzweideutigen Beweis von ungewohnlicher Muskelstdarke gegeben
hatte, war ein Mann von vier bis fiinfundzwanzig Jahren.

Er trug ein heut zu Tage sehr populdr gewordenes Costiim, das aber im Jahr der Gnade 1833
seltsam erscheinen mufSte.

Es bestand aus einer rothen, schwarzgestreiften Tricotjacke und weiten braunen
Leinwandhosen, um den Leib durch einen ledernen Giirtel zusammengehalten, in welchem ein
Messer mit einem Buchsgriff in einer Scheide hing. Dieser Matrosenauszug wurde durch einen
niedern Strohhut vervollstandigt aus dessen flatterndem Band in goldenen Anfangsbuchstaben
Move stand..

Die Adlernase des jungen Mannes, sowie seine kiihnen, von dicken Brauen iiberragten Augen
verliehen ihm ein gewisses ungebdrdiges Ansehen das vortrefflich zu seinem Meerwolfsaufzug
palite; aber sein an beiden Enden stark aufgeworfener Mund der seinem Gesichte etwas
Possenreilerisches und beinahe Gemeines gab, und besonders seine langen, flatternden. und
gerade nicht in der besten Ordnung befindlichen Haare bewiesen zur Geniige dal er, trotz seines
anspruchsvollen Costiims, in Marinesachen blof ein Schmuggler war.



Nachdem er sich durch das bereits bezeichnete Verfahren des Herrn Batifol entledigt hatte,
drehte er sich, um und betrachtete Huberte einige Augenblicke mit einem Phlegma als ob der
Zustand des Kindes nicht seine ganze Sorgfalt in Anspruch ndhme.

— Tausend Stiickpforten, rief er, eine wahre Psyche! Die Haltung, die zierliche Rundung, die
Reinheit der Linien, das Gefiihl, alles ist da! Ein solches Modell hétte ich zu meiner Ausstellung
haben sollen! Zum Henker, fiigte er hinzu, indem er sich gegen die Seite wandte wo Herr Batifol
lag, Du ist kein Kostverdchten Bursche.

Im selben Augenblick trat ein zweiter junger Mann hinzu. Dieser trug kein Seemannscostiim,
sondern Rock und Miitze.

— Richard, Richard, was féllt Dir denn ein? rief der neue Ankémmling; siehst Du denn nicht
dall das Maddchen ohnmachtig ist?

— Mein lieber Valentin, versetzte der Kiinstler Matrose, die Frau ist auf die Welt gesetzt
worden um die Augen des Mannes durch ihre Schoénheit zu erfreuen, dieses Madchen ist
merkwiirdig schon in ihrer Ohnmacht; ich glaube ihren eigenen Interessen und dem Willen der
Vorsehung zu dienen wenn ich diesen Zustand moglichst verldangere.

— Du bringst mich mit Deinen Narrheiten noch zur Verzweiflung, Emanuel Knirps, bringet
Wasser!

— Keiner wird sich riihren bevor der Capitdn das Signal gibt. Ah! die Golette Mdve ist eine
ausgezeichnete Golette; sie besitzt eine wohldisciplinirte Mannschaft und . . .

— Um Gottes Willen, rufe sie doch, Richard. Richard nahm eine an seinem Hals hingende
Metallpfeife und entlockte ihr einen langen schrillen Ton.

Zwei neue Individuen, auf und nieder eben so wie Hubertens Retter costiimirt, liefen herbei.

— Wasser! meine Freunde, Wassers wiederholte Valentin.

— Niemand riithre sich wenn ihm sein Leben lieb ist, rief Richard im Tone des Melodrams; ist
alles in Ordnung am Bord?

— Ja, Capitdn, sagten die beiden Figuranten gleichzeitig.

— Richard, wenn Du mit Deiner albernen Comodie nicht aufhérst, so nimm Dich in Acht,
dieR sage ich Dir als Freund.

Richard schien diese Drohung nicht sehr zu beachten.

— Gut, sagte er. Du, Emanuel, lauf nach dem Schiff und hole eine Spirituosenflasche aus der
Victualienkammer. . .

— Nein, nein, Wasser, drangte Valentin.

— Bring zu gleicher Zeit Wasser mit; wenn diese Ungliickliche den Schnaps verschmaéht, so
bewillige ich der Mannschaft den Antheil den sie verschluckt haben wiirde. Dir, Knirps, reservire
ich das Commando einer Prise die ich so eben gemacht habe.

— Einer Prise? antwortete Knirps wie ein Echo.

— Ja, sie liegt in diesem Gebiisch da, fuhr der Capitdn fort, indem er auf Herrn Batifol
deutete, der von seinem Fall wie zerschlagen war und, da er nicht recht wullte mit wem er es zu
thun, sich noch keinerlei Bewegung erlaubt hatte; bewache diesen Orangoutang, und wenn er
einen Fluchtversuch macht, so denke an den wackern Bisson, diese Zierde der franzdsischen
Marine, und versenke Dich mit Deiner Eroberung, nachdem Du ihr zuvor den Bauch
aufgeschlitzt hast, in den Fluthen.



Knirps, ein Biirschchen von siebzehn bis achtzehn Jahren, mit einer jener verstindigen und
schalkhaften Physiognomien wie man sie nur in den Pariser Werkstétten trifft, bezeugte seine
Befriedigung mit dem empfangenen Auftrag dadurch da8 er eine schreckliche Grimasse gegen
Herrn Batifol schnitt; aber mitten in seiner Grimasse hielt er inne.

— Eli, sieh da, den kenne ich! rief er; er gehort zu meinem Geschift; es ist der alte Batifol, die
schébigste aller Flanellwesten. Ha! den braucht man mir nicht mehr zu empfehlen, ich will die
Kameraden schén rdchen.

Waihrend dieses Gesprdachs war derjenige von den beiden Matrosen der auf den Namen
Emanuel ging zuriickgekommen. Valentin hatte dem jungen Maddchen Wasser ins Gesicht und
auf die Hande gespritzt, wie auch einige Tropfen Branntwein in den Mund gegossen, und sie war
wieder zur Besinnung gekommen.

Als sie die Augen aufschlug, als sie sich mitten unter unbekannten, wunderlich costiimirten
Leuten sah und sich der Gefahr erinnerte der sie entkommen war, da begann sie in Thrdnen
auszubrechen; aber in diesem Augenblick bemerkte sie Batifol, der bleich, angstvoll, mit
zerstorten Augen und zerzausten Haaren dalag, wéahrend Knirps um ihn her den Scalpirtanz
auffiihrte und mit Schnorkeln von seiner eigenen Erfindung verzierte. Dieses groteske Bild entrif3
ihr ein schallendes Geldchter. Als der wiirdige Capitdn, der seit einigen Augenblicken
wahrscheinlich auch etwas zur Wiederherstellung des Madchens beizutragen wiinschte, diel§ sah,
betheiligte er sich, auf die Gefahr hin seine Wiirde bloszustellen, gleichfalls bei der furchtbaren
Pantomime.

Valentin blieb bei Huberte und befragte sie was zwischen ihr und dem Mann vorgefallen sei
dessen Héanden sein Freund sie entrissen habe.

Von Zeit zu Zeit unterbrachen die drei Tédnzer, denn Emanuel hatte sich seinen beiden
Kameraden angeschlossen, ihr wahnwiziges Geberdenspiel um dem Méadchen zuzuhéren. Herr
Batifol wollte diese Frist beniitzen und einen Versuch zu seiner Rechtfertigung machen, aber
beim ersten Wort das ans seinem Munde kam, fiel der Kapitén iiber ihn her, ergriff ihn bei seinen
rothen Haaren, lief eine Messerklinge kreuzférmig iiber den Schddel des Ungliicklichen
schweifen und schrie oder heulte vielmehr ihm zu:

— Sie ist schén und Du bist haRlich; Du bist haRlich und Du bist ein Dummkopf. Singe Dein
Todtenlied, denn die Marne wird heute Abend Deinen Leichnam verschlingen.

Valentin ndherte sich dem wilden Capitén.

— He da, kannst Du denn gar kein Kérnchen Vernunft in Deinem verfluchten Gehirn finden?
Du begreifst doch dall wir in Betreff dieses Menschen da einen ernsten Entschluf§ fassen
miissen?

— Er ist bereits gefallt und wir wollen ihn sogleich vollziehen, antwortete Richard, der
plotzlich wieder ernst geworden war.

— Genug der Narrheiten! Wir haben nur eine einzige Sache zu thun, ndmlich dieses Mddchen
nach Charenton zu dem Polizeicommissar zu fiihren; dort soll sie ihre Klage vorbringen und wir
wollen sie mit unserm Zeugnil§ bekraftigen.

Herr Batifol erbleichte.

— Zum Polizeicommissar! rief der Capitdn mit Entriistung. Bedenke, Valentin, dal§ ich Konig
an meinem Bord, folglich Besitzer dieser Insel bin die ich entdeckt haben koénnte, und daR alle
Verbrechen die hier begangen werden der Justiz meines Scepters verfallen.



— Wenn Du einen Full auf Dein schlechtes Schiff gesetzt hast, wirst Du von Stunde zu Stunde
ndrrischer: dieser Mann hat eine Handlung begangen die vom Gesetz vorhergesehen und bestraft
wird. Wir miissen ihn denjenigen iiberliefern welche das Gesetz vertreten, verlangte Valentin.

— Meine Herren, meine Herren, bat Herr Batifol, welchen diese Aussicht noch mehr
erschreckte als die Drehungen und Windungen der Mannschaft von der Moéve.

— Schweig! herrschte Richard mit furchtbarer Stimme ihm zu.

— Bitte, meine Herren.

— Man hat Dir Schweigen geboten, wiederholte Knirps, indem er seine Mahnung mit einer
Geberde begleitete die keine Antwort gestattete.

— Nimm Dich in Acht, Richard, sagte Valentin, mit Deinen Gewaltthétigkeiten wirst Du das
Unrecht auf unsere Seite bringen.

— Herr Valentin, antwortete der Capitdn der Move, Sie sind Passagier am Bord, und als
solcher werden Sie eingeladen den Gebieter dieses Schiffes seine kleinen Héndel nach eigenem
Belieben ausmachen zu lassen.

Dann fiigte er mit geddmpfter Stimme hinzu:

— Lall mich doch machen, Kamel. Der Polizeicommissdr wird diesen Kerl vielleicht mit
einem Verweis heimschicken, dann wire die Sache abgethan; ich aber verlange dafl er ganz
anders bestraft werde.

Valentin schwieg, sei es nun daf er iiberzeugt war, sei es dall er seinen Kameraden zu gut
kannte um nicht einzusehen dal§ jeder weitere Zuspruch doch nichts helfen wiirde.

— Ich, rufe die Mannschaft der M6ve zu einem Kriegsgericht zusammen, begann der Capitédn
wieder.

— Die beiden Matrosen stieflen ein Jubelgeheul aus und Knirps fiihrte um Herrn Batifol, der
noch immer im Brombeerstrauch lag, einen Solotanz auf den Hénden und mit den Beinen in der
Luft aus.

Richard hatte zu seinem Présidentenstuhl einen Baumstamm gewdhlt auf welchen er sich
rittlings gesetzt. Sein Messer steckte er zwischen die Fiie in das Holz, und um die
Unempfindlichkeit zu behaupten welche die menschliche Justiz auszeichnen soll, hatte er einen
schrecklichen Stummel angeziindet den er gewthnlich in seinem Hutband stecken hatte.

— Man fiihre den Gefangenen herbei, sprach er. Die beiden Bootsknechte stiefen den
Ciselirer herum, bis sie ihn so ziemlich vor das Angesicht desjenigen gestellt hatten der sein
Richter sein sollt.

Valentin und Huberte nédherten sich gleichfalls; letztere unruhig und {iberrascht wegen dieser
ihr so neuen Manieren und Sprache; im Uebrigen sehr neugierig was da geschehen wiirde. Der
junge Mann seinerseits zuckte die Achseln, schien sich aber der Vollziehung des vom Gericht zu
erwartenden Urtheilspruches, wie er nun ausfallen mochte, keineswegs widersetzen zu wollen.

— So viel ich von einem meiner Leute gehort habe, sind Sie SpieBbiirger, begann der Capitdn
Richard.

— Allerdings, antwortete Herr Batifol, der zu begreifen anfing dal8 es sich um eine Comddie
handle.

— Und Sie schdmen sich nicht es zu gestehen?

— Ei zum Henker, ich glaube, Sie wollen mich verhéhnen.



— Sie sind SpieRbiirger, Sie sind haRlich, Sie sind einfaltig; ich habe es Thnen bereits gesagt,
fuhr der Capitén fort; wie kann es Thnen unbekannt sein dal§ es einem Menschen der diese drei
Fehler vereinigt verboten ist hiibsche Mddchen zu kiissen?

— Mein Herr, antwortete Herr Batifol, welchem die Uebertreibung der Anklage wieder
einigen Muth verlieh; ich meinerseits méchte Sie fragen mit welchem Recht Sie sich, nachdem
Sie mich millhandelt haben, auch noch zu meinem Richter aufwerfen.

— Ich werfe mich zu Threm Richter auf weil Sie ein Missethdter sind, erwiderte der
unempfindliche Capitdn, weil Sie den Enterhaken nach diesem jungen Madchen ausgeworfen
haben. Ihr Verbrechen verdient den Tod.

Herr Batifol zuckte die Achseln; er war jetzt iiberzeugt dal das Ende dieser Scene nicht so
unangenehm ausfallen wiirde wie er gefiirchtet hatte; aber bei dem Worte Tod stiirzte sich
Huberte, welche die Sache ernsthaft genommen hatte, auf den présidirenden Richter zu.

— Ach Herr, rief sie, sprechen Sie nicht so, Sie erschrecken mich; Sie sehen so drollig und
doch dabei so wild aus, daR ich nicht weil ob Sie die Sache im Spasse oder im Ernst nehmen.
Ach Herr, ich bitte Sie um Alles, lassen Sie ihn gehen; ich versichere Sie dal§ ich ihm verzeihe;
iberdiell hatte mein Vater zuerst sich gegen ihn vergangen: wir hatten kein Recht auf dem Fluf§
zu fischen den der Herr gemiethet hat. O ich wére untrostlich wenn irgend Jemand, ja selbst
diesem Menschen, um meinetwillen ein Ungliick widerfiihre.

— Horen Sie und beniitzen Sie diese Grofmuth , wenn Sie fdhig sind sie zu begreifen, elender
Geldsack sagte Richard. In Betracht dieses anmuthsvollen Kindes will ich mich herbeilassen Thre
Strafe umzuwandeln. Fallen Sie uns zu Fiilen, ich will Thnen Gelegenheit geben sich so
edelmiithig zu zeigen wie ein grofer Herr oder wie ein Matrose der seinen Sold empfangen hat.
Geben Sie diesem jungen Maidchen zehntausend Franken Mitgift und lassen Sie uns alle
zusammen bei Jambon in Creteil eine Matelote essen; sind Sie’s zufrieden?

— Zehntausend Franken der Tochter dieses alten Fischdiebes! Halten Sie mich denn fiir einen
Dummkopf mein schoner Bootsherr?

Valentin sah wohl dal§ der Capitdn der Mdve sich nicht mit Ehren aus der Unterhandlung
ziehen wiirde die er eingeleitet hattet er schritt daher ein.

— Horen Sie, sagte er zu Herrn Batifol, ich werde Thnen keine zehntausend Franken fiir dief§
arme Maddchen abverlangen, und zwar aus zwei Griinden: erstens weil ich das Madchen fiir
ehrenhaft halte und weil sie in dieser Eigenschaft das Geld nicht annehmen wiirde; zweitens, und
dieR ist der bessere Grund, weil Sie, fiir so einfdltig ich Sie auch halte, sich nicht dazu verstehen
wiirden zur Sithnung eines wenn auch noch so groflen Unrechtes Ihr Geld wegzugeben, aber Sie
werden diesem Médchen, das Sie zu Ihrem Opfer machen wollten, unverziiglich eine Erlaubnil§
zum Fischfang fiir ihren GroRvater ausstellen; wo nicht, so schwore ich Thnen auf Ehre dals,
wenn er es nicht thut, ich selbst Sie verklagen werde, und zwar nicht beim Polizeicommissdr,
sondern beim Staatsanwalt.

Die Excentricititen des Beherrschers der Move hatten Herrn Batifol eine solche Zuversicht
eingeflollt, daB er, obschon der kurze und strenge Ton Valentins so wie der entschlossene
Ausdruck seiner metallisch blauen Augen ihm deutlich genug sagten dall dieser keine Komodie
spiele, zur Antwort gab:

— Nichts da! Ich gebe die Erlaubniff so wenig her als Geld, und wenn Thr Euch erlaubt Hand
an mich zu legen, so werde ich selbst zum Staatsanwalt gehen, versteht Thr mich?



Der Capitdn hatte sich augenscheinlich sehr dariiber gedrgert daf sein Freund das Wort
ergriffen.

— Obwohl die Einschreitung eines Passagiers bei einer gerichtlichen Angelegenheit allen
Gebraduchen des Seewesens widerspricht, sagte er, so stimme ich doch den Modificationen bei
die mein Freund vorgeschlagen hat, aber mit dem Unterschied dal$ ich Thnen zwischen der
Vorfiihrung vor den Staatsanwalt und dem nassen Kielholen die Wahl lasse.

— Ja, ja, das nasse Kielholen, riefen die beiden Matrosen, denen man es nicht toll genug
treiben konnte.

— Geht zum Teufel, sagte der Ciselirer, fiir welchen diese Worte hebrdisch waren; ich fordere
Euch auf mich freizulassen; wenn Thr mich nicht sogleich losgebt, so schwore ich dall ich Euch
und diesen kleinen Zieraffen da, dessen Verbrechen ich beweisen werde, verklage.

Und nach diesen Worten, die er mit einer majestdtischen Stimme ausgesprochen, wollte Herr
Batifol sich entfernen, aber die allmédchtige Hand des Commandanten der Méve liel sich von
Neuem auf die Schulter des Ciselirers nieder und warf ihn zu seinen Fiillen. Zu gleicher Zeit zog
Knirps einen Strick aus der Tasche und band ihm die Hdande, wahrend Emanuel nach dem Schiff
lief und ein kleines Ankertau holte, dessen die Bootsleute sich bedienten um die Stromschnellen
hinaufzufahren.

— Niemals! Ihr seid Elende, Ihr mifSbraucht Eure Gewalt; aber wir wollen sehen was fiir
Gesichter Thr schneiden werdet. . .

Herr Batifol vollendete nicht.

Knirps hatte das Ankertau zwischen den beiden Armen des Ciselirers hindurchgesteckt, das
Ende desselben iiber einen Weidenzweig geworfen der den Flu8 beherrschte, darauf hatten seine
Kameraden und er das Taustiick in die Hohe gezogen, und Herr Batifol schwebte sechs Ful§ hoch
liber dem Wasser.

— Achtung aufs Commando! rief der Commandant der Move, wahrend Valentin sich an den
armen Siinder wandte und ihn zu iiberzeugen suchte dal§ es in seinem Interesse liege die
verlangte Erlaubnil zu unterzeichnen.

Dem letztern wiirde es ohne allen Zweifel gelungen sein, denn der Schrecken begann méchtig
auf den Ciselirer zu wirken, aber der Capitdn Richard, der so reglementarische Vorbereitungen
nicht unbenutzt lassen wollte, that einen furchtbaren Pfiff; die beiden Matrosen lielen zu
gleicher Zeit das Tau los und Herr Batifol wurde aus der Hohe worin er schwebte plotzlich in die
Tiefe seines Abgrunds hinabgeschnellt der sich wieder {iber ihm schloR.

Sobald Herr Batifol unter dem Strudel verschwunden war, der allein seine Anwesenheit in der
Tiefe der Marne offenbarte, zog der Commandant der Mdve als pedantischer Formenmensch
eine Uhr heraus, um die Secunden zu zdhlen welche die Todesqual des Delinquenten dauern
sollte. Zum Gliick warf Valentin sich auf das Ankertau zerrte trotz des Widerspruchs seines
Freundes und der beiden Matrosen mit Macht daran, und so gelang es ihm den Ciselirer auf die
Oberfldche des Wassers zuriickzubringen.

— Ich willige ein, sagte dieser, indem er mit seinen Handen in der Luft herumfocht und das
Wasser ausspie das er geschluckt hatte, ich willige ein. . . Die Erlaubnif}, die zehntausend
Franken, alles was ihr wollt, aber lal$t mich um Gottes willen nur heraus. . . Hilfe! Hilfe! Hilfe!

Valentin reichte ihm die Hand und zog ihn ans Ufer zurtick.
Herr Batifol war dermafien erschiittert, er hatte eine solche Furcht vor einer zweiten Probe mit



dem nassen Kielholen dessen Bekanntschaft er so eben gemacht hatte, da er zuerst Papier
verlangte und das Verlangen seiner Quaéler so schnell wie moglich zu befriedigen.

Man iibergab ihm ein Stiick von demjenigen was der Befehlshaber der Move groRartig das
Schiffsbuch nannte, und das weit 6fters dazu diente die Pfeifen anzuziinden als die Reisen der
beriihmten Gélette zu verzeichnen.

Valentin las zu wiederholtenmalen was Herr Batifol mit zitternder Hand geschrieben hattet er
wollte sich versichern dafl die Erlaubnil in gebiihrenden Ausdriicken ausgestellt sei, er vergall
nicht dem Ciselirer zu bemerken zu geben dafl man, wenn er seine {ibernommene Verpflichtung
nicht halte, immer nach Zeit habe die Klage einzuleiten womit man ihn bedrote.

Dann schiffte sich die Mannschaft der Move wieder ein und nahm Huberte mit, welcher
Richard als er horte dal sie nach Paris wollte, galant einen Platz auf seinem Schiff angeboten
hatte.

Herr Batifol schaute, bevor er sich wieder auf den Weg machte, ihrer Abfahrt zu.

Knirps und Emanuel fiihrten die Ruder der Capitén hielt den Helmstock und cammandirte das
Manover mit einer klangvolleren Stimme denn je. Valentin und Huberte safen nebeneinander
vor dem Befehlshaber; dieser und sein Freund schienen bereits gegen die Liebenswiirdigkeit des
Maédchens zu Feld zu ziehen.

Alle diese jungen Leute jubelten und sangen, und die reine, frische Stimme des Madchens und
ihr silbernes Lachen war mitten aus dem frohlichen Concert herauszukennen.

Unter dem Einflul§ dieser larmenden Frohlichkeit erbliihte die Blonde wie eine Blume in den
Sonnenstrahlen.

Herr Batifol sah die Gesellschaft hinter der Spitze von Faviot-Flamand verschwinden, dann
schiittelte er dass Wasser von seinen Kleidern ab, ldchelte trotz der Wuth die ihn verzehrte und
sagte:

— Schon gut, schon gut, ich glaube dal} dieser Kahn meinen Réacher tréagt.




XII.

Orestes und Pylades.

Die Freundschaft zwischen den beiden Personen die wir soeben unsern Lesern vorgefiihrt, d.
h. Zwischen dem Passagier und dem Capitdn des Schiffes das Huberte nach Paris brachte, war
wunderlich genug, dall wir einige Augenblicke dabei Verweilen kénnen.

So gewissenhaft Richard Chullier das Commando des Kahnes verwaltetet, den wir ihn mit
dcht viterlicher AnmaBung als die Golette Move bezeichnen horten, so war doch dieses
Commando nicht sein einziger Beruf; er war von Zeit zu Zeit, in verlorenen Augenblicken oder
wenn er schlechterdings nicht mehr anders konnte, Bildhauer.

Nicht - als ob es ihm an Talent gefehlt hitte; im Gegentheil; die ersten Zeiten seines
offentlichen Auftretens hatten einen gewissen Glanz gehabt, wie wir sogleich erzdhlen werden.

Die Natur geféllt sich, vielleicht um den ganzen Werth der Ausnahmen besser fiihlbar zu
machen, zuweilen darin daf sie die Versprechungen und &uBeren Zeichen von Genie mit
freigebiger Band verschwendet. Zukiinftige groBe Manner hat es stets im Ueberflull gegeben,
und wenn die wahren grofen Manner so selten sind, so kommt diel daher, weil diese gute Mutter
zu den Fahigkeiten womit sie so wenig geizt sehr selten den Willen fiigt der nothwendig wére
um die Embryone aus ihrer Hiille hervorzuziehen.

Die Vorsehung hatte Chullier sogar den Schein dieser Gabe verweigert; er besa3-Phantasie,
Gefiihl, Geschmack, ein gewisses schopferisches Talent ; aber er war schlaff, skeptisch,
gleichgiiltig gegen Alles was nicht eine unmittelbare Befriedigung seiner Sinne war; und, wie
das so haufig geschieht, die Ereignisse des ersten Theils seines Lebens hatten dazu beigetragen
diese Fehler zu entwickeln, wéahrend die belebenden Priifungen des Leidens und Kampfes sie
vielleicht vermindert hétten.

Aber alles schien dem jungen Mann zu ldcheln bei seinem ersten Auftreten in der Welt der
Kunst. Er hatte im Jahr 1822 eine Gruppe ausgestellt welche den gefesselten Prometheus auf
einem Felsen, nebst dem Geier der seine Eingeweide zerfleischte, darstellte.

Der Erfolg war sehr groR; der Kiinstler erhielt eine Medaille erster Classe, und ein Engldander
bezahlte ihm 30000 Franken fiir das Werk.

Es hitte ein anderes Hirn dazu gehort als dasjenige welches der Himmel Richard Chullier zu
beschieden hatte, um solchen Zauberwonnen zu widerstehen. Gewill dal§ er auf die Nachwelt
ibergehen wiirde, glaubte er nunmehr gegen die Zukunft vollkommen zu sein und begniigte sich
damit die Guineen Englands zu verzehren.

Bei der koniglichen Art und Weise wie der junge Kiinstler zu Werke ging, war diel bald
geschehen. Aber nach dem Tod seines Vaters erbte er ungefdhr 80000 Franken und konnte sein
Leben in Saus- und Braus nach vier weitere Jahre fortsetzen.

Es versteht sich von selbst dal wahrend dieser vier Jahre das Bossirholz vollstindig in Ruhe
blieb.

Als der Bildhauer dem Ende seiner Wohlhabenheit entgegen sah, versuchte er es an einem Tag



nicht sowohl der Besonnenheit als der Langweile wieder aufzunehmen, aber seine Hand war im
MiiBiggang plump geworden, sie hatte ihre Kraft und Gewandtheit verloren, und, was noch
schlimmer war, diese so lang fortgesetzte Erstarrung des Gedankens hatte sein Hirn geldhmt;
kurz und gut, er konnte nicht einen einzigen jener Blitze mehr erhaschen welche friiher seinen
Werken Bewegung und Leben gegeben hatten.

Richard warf sein Instrument drgerlich weg, aber es kam ein Augenblick wo er es versuchen
mulSte abermals darnach zu greifen.

Dief8 war derjenige wo er sich von allen und jeglichen Subsistenzmitteln entbl663t sah.

Nach einem Jahr unbestdndiger Arbeit die hundertmal unterbrochen und hundertmal auf die
namliche Weise wieder aufgenommen wurde, brachte er eine neue Statue zu Stande.

Sie wurde im Salon zuriickgewiesen.

Richard schrieb diesen Unfall der Eifersucht zu die sein erstes Auftreten erregt habe und
schrie iber Ungerechtigkeit.

Im Zorn zertriimmerte er seine Statue.

Es blieb ihm noch ein letztes Mittel zu versuchen {iibrig, namlich fiir den Handel zu arbeiten,
Uhrenzierrathen, Leuchter und dergleichen fiir Bronzehandlungen zu modellieren, aber diese
Arbeit erfordert, wenn sie eintrdglich sein soll, einen ungeheuren Fleil, da sie nur schlecht
bezahlt ist. Seine Tragheit entsetzte sich davor und sein Hochmuth kam ihr zu Hilfe. Er erklérte
sich selbst dal§ er nicht aus solche Art ein Talent bloRstellen diirfe welches von ganz Frankreich
mit Beifall begriiSt worden; lieber wollte er bei gdnzlichem Miiliggang in der &ulersten
Entbehrung vegetiren, so da8 er nur dann a8 wenn sein Gliick aus dem Billard oder dem Domino
es giitigst erlaubte; im Uebrigen war er sehr beliebt und ungemein geschétzt im Café, das er nur
verlieB um zu schlafen, und nachdem er seine Eigenliebe so begrdnzt hatte dal er sich mit den
groben Geniissen begniigte die seine Stellung als unbegriffenes Genie ihm eintrug.

Um diese Zeit machte er seine Bekanntschaft mit Valentin.

Richard Chullier hatte abwechselnd und je nach den Verhiltnissen seines Vermogens alle
Stockwerke eines Hauses bewohnt, zuletzt aber sein Quartier unter dem Dache genommen.

Zu seinem Mansardennachbar hatte er einen armen Bijouteriearbeiter.

So oft der Bildhauer demselben auf der Treppe begenete, machte dieser Platz und trat
ehrerbietig auf die Seite.

Dieses Zeichen einer Hochachtung an welche er nicht mehr gewohnt war fiel Richard auf, und
da er tiberdief bemerkte dall der junge Mensch ihm mit einer sehr eigenthiimlichen Neugierde
nachschaute, so wurde er nothwendig dadurch geriihrt und redete ihn zuerst an.

An der Bewegung welche sich jetzt aus dem Gesichte des Nachbars ausprigte, erkannte der
Kiinstler da§ er sich in Betreff des Gefiihls der Bewunderung das er bei ihm vorausgesetzt nicht
getduscht hatte. Er ersuchte ihn mit aus sein Zimmer zu kommen, und da die malSlose
Ungezwungenheit Richards der Schiichternheit des Arbeiters zu Hilfe kam, so war die
Bekanntschaft bald geschlossen.

Valentin zdhlte zwanzig Jahre. Er war ein vom o6ffentlichen Mitleid erzogenes Findelkind,
klein, schmadchtig, schwdéchlich, beinahe krédnklich, ersetzte aber diese physischen
Unvollkommenheiten durch den Zauber seines Gesichtes, das zugleich offen und bescheiden,
verstandig und entschlossen war.

Auch sonst hatte die Natur ihn reichlich entschddigt, indem sie ihm eine Seele von



ungewoOhnlicher Schwungkraft und Hoéhe verlieh.

In einem Alter wo triigerische Lustbilder gew6hnlich den Anblick der Zukunft entziehen, hatte
er eingesehen dal8 in seiner bescheidenen Sphdre die Arbeit das einzige Ziel war auf das er
ausgehen durfte. Ein wahrer Latour d'Auvergne unter den Arbeitern, hatte er sich dieses Ziel vor
Augen gesetzt, nicht in der Hoffnung sich zu bereichern, sondern um einer Pflicht zu gehorchen.
Statt die seltenen Augenblicke der MuRle die seine Werkstatt ihm lie§ den Vergniigungen seines
Alters zu widmen, verwandte er sie aus Ausbildung seines Verstandes, auf Bereicherung seiner
Kenntnisse, aus Entwicklung dessen was seine Liebe zu allem Schénen, GroSen und Edlen die
Gott in ihn gelegt hatte befriedigen mufte.

Wie alle diejenigen die in die traurigen Wirklichkeiten des Handwerks nicht eingeweiht
worden sind, trug er sich mit seltsamen Illusionen in Bezug auf die Kunst; er betrachtete sie als
den erhabensten Ausdruck der Intelligenz; die Kiinstler waren fiir ihn Halbgdtter, bestimmt die
gewohnlichen Menschenkinder in Verkehr mit den himmlischen Regionen zu bringen.

Als er erfuhr dal§ einer dieser Halbgotter zundchst neben ihm wohne und daR er sich mit einer
eben so elenden Mansarde begniige wie seine eigene war, dall er noch drmer und entbloBter sei
als die arme Waise selbst, wurde er von einer schmerzlichen Riihrung ergriffen, und der
ungliickliche Nachbar war der Gegenstand seiner bestindigen Gedanken und seines innigen
Mitgefiihls.

Wenn er den Bildhauer blaf und hager, mit seinen blutunterlaufenen Augen, seinem
verwilderten Bart und Haupthaar, so wie seinen schmutzigen Kleidern sah, so war er weit
entfernt an diesen Brandmalen die Verheerungen der Faulheit und Liederlichkeit zu erkennen,
sondern warf, wie diel8 die Schwéche guter, naiven jugendlicher Seelen ist, die Hauptschuld auf
den Egoismus und die Undankbarkeit seiner Zeitgenossen.

Als er zum ersten mal in das Zimmer des Kiinstlers trat, beim Anblick dieser Unordnung die
noch schrecklicher war als das Elend welches sich in diesem Nest offenbarte,I rollten zwei grof3e
Thrédnen iiber Valentins Wangen hinab; er trat schweigend auf Richard zu, ergriff seine Hand
und kiilSte sie, wie der Diener eines Konigs gethan hitte, wenn er seinen Herrn in der Diirftigkeit
und Verbrennung wiedergefunden.

Der junge Arbeiter hatte in diese bescheidene Geberde so viel Einfachheit und Grolie gelegt,
dal der Bildhauer, der iiber Alles lachte und nicht einmal an sich selbst glaubte, auer wenn er
das Bediirfni empfand vor seinen Nebenmenschen eine gewisse Rolle zu spielen, sich innig
bewegt fiihlte und nichts zu blaguiren wagte, wie er m seiner Kiinstlersprache gesagt haben
wiirde.

Inzwischen bemerkte Valentin nach einigen Tagen vertrauter Beziehungen dall sein Gotze
thonerne Fiile hatte; aber bereits hatte sich die Zuneigung eingestellt, und sein Herz lieferte ihm
tausend Griinde um eine Verbindung zu rechtfertigen die seiner friihreifen Besonnenheit
widerstrebte.

Er fragte sich ob die Vorsehung ihn nicht ausersehen habe um der Schwiche dieses Genies zu
Hilfe zu kommen. Die Gemeinsamkeit politischer Ueberzeugungen, der ganz neue Zauber
welchen Valentin in der Unterhaltung mit Richard fand, alles sprach zu Gunsten des letzteren.
Der Arbeiter widmete sich mit Leib und Seele der Aufgabe dieser Besserung.

Sie war keineswegs leicht.
Es scheint dal$ der moralische Fall eben so gut seine Gesetze hat wie die Schwerkraft der



Korper; seine Stdarke und Schnelligkeit nimmt nach Mallgabe des schon vorher durchlaufenen
Raumes zu. Ist man bei einem gewissen Grad des Sinkens angelangt, so ist nichts schwerer zu
bewerkstelligen als eine noch so schwache riickgdngige Bewegung oder ein noch so kurzer
Haltpunkt.

Als die vertraulichen Mittheilungen der beiden Freunde gegen einander Valentin ermdchtigten
sich in Richards Leben einzumischen, versuchte er ihm einige Vorstellungen iiber seinen
Miifiggang und sein ungeeignetes Benehmen zu machen; dieser aber, den einige Monate
briiderlichen Zusammenlebens in eine behagliche Stimmung versetzt hatten, wagte was er dem
sympathischen Mitleid des Arbeiters gegeniiber nicht gewagt hatte: er verhohnte den jungen
Mann iiber hie Mentorsrolle die er sich anmaflen wolle.

Valentin versuchte jetzt dieses verhdrtete Herz durch Zuvorkommenheiten, Sorgfalt und
Zartlichkeit zu erweichen.

Als geschickter Arbeiter in seinem Fach erhielt er einen hohen Lohn; er hatte einige
Ersparnisse bei Seite gelegt; eines Tags als Richard sich in der tiefsten EntbloBung befand, erbot
er sich seine Kasse mit ihm zu theilen.

Der Bildhauer erréthete. In dem grofen Schiffbruch hatte er einen Rest seines natiirlichen
Stolzes bewahrt. Er entlehnte ohne Scheu von seinen Trinkbriidern, aber dieses Geld
anzunehmen wovon jedes Stiick eine Arbeitsstunde des armen Waisenjungen vertrat, ihn der
Mittel zu berauben die ihm in Folge einer Krankheit oder Arbeitseinstellung jeden Tag
unentbehrlich werden konnten, diell widerstrebte Richard im hochsten Grad .

Valentin beruhigte seinen Freund, indem er den Vorschlag machte dieses Anlehen als
VorschuB fiir eine Statuette zu betrachten welche der Kiinstler ihm spdter machen sollte, und so
bestimmte er ihn zur Annahme. Aber die Gewissensbisse Richards entflogen mit dem letzten
Thaler des Geldes das er von seinem armen Kameraden empfangen hatte, und einen Monat
spater dachte er so wenig mehr an die Statuette als wenn niemals davon die Rede gewesen wire.

Valentin tiberwand den Widerwillen den sein Zartgefiihl empfand; und sprach selbst zuerst
davon; Richard schdmte sich ein wenig und sagte dafl es ihm materiell unmoglich sei in einer
Dachstube zu arbeiten.

Hier war es wo Valentin ihn erwartete.

Er fragte ihn ob es ihm etwa unangenehm wére seine Wohnung zu verlassen, und als der
Bildhauer diefl verneinte, fiihrte er ihn einige Tage spéter in die Rue Saint-Sabin, wo er, ohne
ihm etwas von seinen Pldnen mitzuteilen, eine Wohnung fiir sie beide gemiethet und in
Bereitschaft gesetzt hatte.

Diese Wohnung lag im ErdgeschloB und bestand aus zwei Schlafstiibchen sowie einer
Werkstatt.

Sie war einfach, aber sauber moblirt.

Mit einem beinahe weiblichen Zartgefiihl hatte Valentin seinen Freund nicht zwingen wollen
bei der Anschaffung der néthigen Instrumente zum zweiten mal seine Gefalligkeit in Anspruch
zu nehmen.

Alle Instrumente der Bildhauerkunst befanden sich an ihrem Platz; die Modellblocke warteten
auf ihre Anlagen, die Lehmklumpen lagen in einem Winkel der Werkstatt aufgehauft.

Als Richard in dieses Zimmer trat und diesen neuen Beweis von der Liebe des Arbeiters
empfing, da schmolz ihm das Herz trotz des Skepticismus den er affectirte, seine Augen



feuchteten sich, er sank Valentin in die Arme und schloff ihn mit Riihrung an seine Brust.

Schon am folgenden Morgen war er am Werk, und obschon seine alten Gewohnheiten, mit
denen er keineswegs ganz gebrochen hatte, allzuoft seine Arbeit stérten, so war doch nach
Verflul§ eines Monats die fiir Valentin bestimmte Statuette vollendet, und er traf Anstalten sie
zum Gusse zu geben. Es war im September 1830. Die beiden jungen Leute hatten mit Wéarme die
Sache der Revolution ergriffen deren Grundsitze sie theilten.

Noch unter dem Einfluf der Julikdmpfe hatte Richard eine Gruppe, modellirt, zwei Arbeiter
darstellend welche die dreifarbige Fahne auf einer Barricade aufpflanzten.

Am Morgen des Tags wo er sein Werk vollenden sollte, wallte Richard beim Erwachen noch
einen Blick auf dasselbe werfen: es war bisher gegeniiber der Verbindungsthiire zwischen
seinem Zimmer und der Werkstatt aufgestellt gewesen.

Er bemerkte es nicht aus dem Gestelle.

Zur selben Augenblick trat Valentin mit einem ziemlich schweren Sack unter dem Arme
herein.

Er ging, ohne ein Wert zu sagen, auf das Bett seines Freundes zu, kniipfte seinen Sack auf und
liel den Regen Danaes in Zehnfrankenstiicken auf diesen herabfallen.

Richard fragte ihn was diel8 bedeuten solle.

— Diel§ bedeutet, antwortete Valentin, dal8 ich nicht warten wollte bis Du mir Dein Erzbild
schenken wiirdest, denn dann hétte ich nicht das Recht gehabt es wegzugeben. Ich habe Zeit auf
meine Statuette zu warten; Du hast keine Minute zu verlieren wenn Du Dich endlich zu einem
ehrenhaften Leben entschlieSen willst. Ich wiinschte daher da Dein erstes Werk Deiner
Auss6hnung mit dem Handel gewidmet werden sollte, der allein Dich noch verhindern kann daf$
Du nicht wie ein Tagedieb an einer Stralenecke umkommst; ich habe Deine Gruppe um
fiinfhundert Franken verkauft.

— An einen Erzfabricanten?

—Ja!

— Um es vielleicht aus eine Standuhr zu stellen?

— Wabhrscheinlich.

Eine der Hande Richards driickte die Hand seines Freundes; die andere unternahm jene
dramatische Geberde welche ein Edelmann auf der Bithne macht wenn er seinen Wappenschild
entehrt steht.

Diese Mimik verhinderte den Bildhauer nicht das schnode Metall bis aus das letzte
Fiinffrankenstiick zusammenzuraffen.

Valentin hatte, als er seine Batterien richtete, den Kiinstler wohl beurtheilt; dieser gewann
Geschmack, nicht an der Arbeit, aber an diesem silbernen Thau; er war unfdhig fiir die
Leidenschaft geworden und hatte den Sinn fiir die Kunst verloren; kaum blieb ihm noch das
Kauderwelsch derselben, wihrend er im ersten Theil seiner Laufbahn so stolz die SpieRbiirger
verachtet hatte; jetzt mulSte er zdhlen wie diese; er hatte berechnet daRl die Gesammtheit der aus
der Arbeit entstehenden Widerwartigkeiten bei weitem — nicht die Summe der
VerdrieRlichkeiten erreichte die er im Elend gefunden, und wenn das Bediirfniff ihn stachelte so
entschlof er sich den Thon zu kneten.

Dieses Resultat war weit entfernt demjenigen zu gleichen das Valentin sich vorgesetzt hatte.
Er hatte dem Himmel einen Stern, dem Ruhm einen Namen zuriickzugeben geglaubt, und nun



hatte er ganz einfach die Schaubuden der Fabrikanten um einige Motive vermehrt die etwas
weniger gemein, etwas weniger unférmlich waren als ihre Nachbarn.

Diel§ war ein Sturz aus grof8er Hohe herab.

Aber die Eigenliebe spielte mit den Gefiihlen des Bijoutier eine so mittelméfige Rolle, sein
Herz war so rein von jeder personlichen Nebenabsicht, dal§ seine Neigung zu Richard durch
diese vollstandige Enttauschung nicht verringert wurde.

Die Wahrheiten altern nicht: die Vergleichung des Menschen mit dem Epheu der nicht ohne
Stiitzpunkt leben kann, kommt aus friiher Zeit und ist deShalb nur um so triftiger. Ohne Familie,
ohne irgend eine Art von Verbindung, vereinsamt inmitten der fiinfzehnmal hunderttausend
menschlichen Wesen die sich um ihn her regten, war Valentin mit dem Kiinstler dem er sich
angeschlossen zuletzt ein Leib und eine Seele geworden. Er hatte zuletzt einige Vorziige in ihm
entdeckt die er in Wirklichkeit nicht besal; er fand selbst an seinen Fehlern einiges
Wohlgefallen.

Er war gegen seinen Freund zdrtlich gewesen wie eine Mutter; er war nachsichtig wie eine
solche, und in den drei Jahren die auf ihren Einzug in die Rue Saint-Sabin folgten, verlaugnete
sich seine beharrliche Sorgfalt fiir Richard niemals; er munterte ihn zur Arbeit auf, er nahm seine
Interessen bei den Fabrikanten wahr, er richtete ihn in seinen hédufigen Augenblicken
niedergeschlagener Verzagtheit wieder auf, er schalt ihn sanft wegen seiner Faulheit oder seiner
Narrheiten, er entschuldigte seine Launen, er verzieh seine Grillen, und Gott weill wie zahlreich
sie waren, und so unniitz auch alle seine Versuche sich bisher erwiesen hatten, horte er doch
niemals auf, die Seele seines Freundes zu htheren Zwecken hinzulenken als er verfolgte.

Es ist diell weit mehr eine wirkliche Wahrheit als eine Redefigur; alles Grolle besitzt eine
Ausstrahlung die sich aus seiner Umgebung abspiegelt. So gro8 auch der Unterschied war der in
Beziehung auf Alter, Erziehung und Stellung zwischen Richard und Valentin stattfand, so
unterlag dieser doch bis auf einen Punkt dem Einflul8 seines Kameraden; seine Gewohnheiten
waren zu tief eingewurzelt als dal$ er sie verdndern konnte; er wurde nicht besser, sondern nur
weniger schlecht; er zeigte sich zur Freundschaft und Dankbarkeit fdhig; er brachte es zu einer
aufrichtigen Liebe fiir Valentin; er wiirde unbarmherzig denjenigen gettdtet haben der den
jungen Arbeiter angegriffen hitte, er hétte sich in Stiicke hauen lassen um ihn zu vertheidigen;
diel$ war schon etwas, noch mehr aber war es dafl er wahrend der ganzen Zeit ihrer Verbindung
seine spottischen Instincte, seine Neigung zu unverschamten Hénseleien dermallen im Zaum zu
halten wuf3te, da8 er mit Valentin nie anders als im Tone ehrerbietiger Vertraulichkeit sprach.




XIII.

Die Statuette der Briiderschaft.

Der Wunsch den wir Herrn Batifol aussprechen horten schien in Erfiillung gehen zu sollen.

In Folge der Scene die wir im vorhergehenden Kapitel erzdhlten, war Varenne der Hafen
geworden wo das Schiff von Richard Chullier gew6hnlich anlegte, und Valentin, welchen der
Bildhauer friiher nur mit einiger Miihe zur Theilnahme an seinen nautischen Heldenthaten
vermocht hatte, war der bleibende Passagier der Mdve geworden.

Eines Sonntags Morgens, ungefdhr einen Monat nach dem ersten Zusammentreffen der beiden
jungen Leute mit Huberte, ging Valentin bleich und aufgeregt in dem mit beinahe ménchischer
Bescheidenheit moblirten Zimmer das er in der gemeinschaftlichen Wohnung inne hatte auf und
ab.

Wie alle Leute die weder von Gewissensbissen noch von Ehrgeiz noch von Leidenschaften
gequilt werden, hatte Valentin eine auBerordentlich ruhige und heitere Physiognomie. Die
Schwermuth die sich jetzt darin abspiegelte war um so augenfélliger, je ungewohnlicher sie war.

Er blieb lange Zeit, mit dem Ellenbogen aufs Kamin gestemmt, gegeniiber der beriihmten
Statuette seines Freundes stehen, welche die einzige Zierde desselben bildete; er betrachtete
diese Statuette, welche die Briiderschaft vorstellte, mit zértlicher Riihrung, gleich als hétte sie die
Macht gehabt ihn zu der gliicklicheren Zeit zuriickzufiihren wo sie modelliert worden war.

Endlich schien er einen Entschlulf zu fassen: er stiel§ einen Seufzer aus, fuhr mit der Hand
tiber seine Stirne, die trotz seiner Jugend sich bereits zu enthaaren anfing, und trat in die
Werkstatt.

Im vollen Contrast gegen seinen Freund war der Bildhauer sehr heiter und schien seine Freude
auch nicht verbergen zu wollen; er sang mit einer weit mehr starken als harmonischen Stimme
die Barcarole der Move.

Diese Heiterkeit hatte, wie auch die Wahl des Liedes worin sie sich aussprach, ihre Vorwande
auf drei Stiihlen ausgelegt, in Gestalt von drei neapolitanischen Matrosencostiimen die funkelneu
prangten.

Die Schiffsleute der Méve waren, wie die8 noch heutigen Tages beim Kahnfahren vorkommt,
wackere Arbeiter die am Sonntag aus Liebhaberei Matrosen wurden und sich zur Befriedigung
dieser sportsmannischen Neigung an einen andern vom Himmel mehr begiinstigten Liebhaber
anschlossen, welchem seine Mittel den Ankauf des Hauptinstruments zu ihrem Vergniigen
gestattet hatten.

Sie trugen mit ihren Armen bei wie jener mit seinem Kahn; sie {iberlieBen ihm das Privilegium
sich auf die Bank des Steuerruders zu setzen; sie gestatteten ihm das Recht sie Seehunde,
Seewdlfe zu nennen und ihnen noch andere im Wérterbuch des Salzwassers gebrauchliche
Namen zu geben. Dagegen konnte derjenige der sich den Capitdnstitel beilegte bei dieser echt
briiderlichen Association nichts Geringeres thun als dal§ er die Luxus- und Phantasieausgaben
auf sich nahm.



Nun hatte das Reich der Phantasie fiir Richard Chullier keine Grenzen.

Er hatte seine Schiffer nacheinander in alle Seecostiime gesteckt die er sich verschaffen
konnte; aber seit einiger Zeit qudlte ihn die Idee einer neuen Verdnderung, die nach seinem
Dafiirhalten in dem Hafen von Bercy und auf der ganzen Marnefahrt eine wunderbare Wirkung
hervor ringen mufSte.

Marnefahrt nennt man die Promenade, wenn man durch den Kanal von Samt-Mein in diesen
FluB einfiihrt und bis zu seiner Miindung in die Seine hinabsegelt, wobei man an Varenne
voriiberkommt.

Richard hatte, auf der einen Seite von Jener Faulheit, auf der andern von seinem Wunsche
gequalt, einige Zeit geschwankt, aber einige Tage vorher hatte dieser Wunsch einen neuen
Impuls zu erhalten geschienen: er hatte eine ganze Woche lang unabldssig gearbeitet; die
Gypsfigiirchen befanden, sich in den Handen des Fabrikanten, und der Bildhauer seinerseits war
in den Besitz dreier prachtiger neapolitanischer Matrosencostiime getreten.

Nichts fehlte daran: weder die Sandalen noch die scharlachrothen Miitzen; weder die Hosen
mit den langen rothen und weiflen Streifen welche das Bein halb nackt lassen sollten, noch die
Kappenmantel mit ihren Verzierungen die so buntscheckig waren wie die Harlekinsjacken.

Der des Capitédns hatte in Gemélheit seines Grades einen leichten Goldpassepoil. Er konnte
sich nicht satt daran sehen: er legte ihn iiber seine Schultern; er wiegte sich um die flatternden
Aermel mit aller Grazie spielen zu lassen deren sie fdhig wéren; er probirte wie die
herabgelassene Kapuze seinem Gesicht anstehe; er legte sie wieder nieder und nahm sie von
Neuem.

Beim Anblick dieser Vorbereitungen runzelte Valentin seine Brauen und wurde noch blédsser
als er es bereits war.

Richard war zu sehr mit feinen schonen Kleidern beschéftigt um dem was auf dem Gesichte
seines Freundes vorging auch nur die mindeste Achtung zu schenken.

— Ah, sagte er, als er ihn bemerkte, héttest Du Dich ins Passassagierbuch der Méve eintragen
lassen, so wiirde ihr heute zu ihrem Glanze nichts fehlen. Was sagst Du zu diesem Anzuge, he?
Werden wir uns hiibsch ausnehmen?

— Ich, antwortete Valentin, sage dal§ diese Kleider bei der Heimkehr von der Courtille weit
besser am Platze wiren als aus den Banken Deines Boots.

— Ei was, willst Du etwa meinen Matrosen Moral predigen? Hast Du Kummers Es bleiben
mir noch sechzig Franken.

— Nein, Du weilst dal§ die Maskeraden {iberhaupt nicht meine Sache sind. Und diirfte man
vielleicht erfahren fiir wen Du alle diese Kosten aufwendest?

— Valentin blickte bei diesen Worten Richard so starr an, dal§ dieser sich einer leichten
Verlegenheit nicht erwehren konnte.

— Fiir wen? fiir wen! Tausend Stiickpforten! Blolf um die Grofmduler von der Doris zu
argern die ihre Mastwdchter in ihren schlechten Kitteln von rothem Barchet so lange paradieren
lielen; um den Spielbiirgern Respect einzufl68en und dann. . .

— Nein, antwortete Valentin fest; ich kenne Dich zu gut um glauben zu kénnen dal$ Du Dich
blofl um dieser einzigen Hoffnung willen zu einer achttdgigen Arbeit entschlossen habest.

— Nun wohl, wenn ich Dir's gestehen soll, ich habe auch noch eine andere Absicht.
— Welche?



— Ich rechne aus die verfithrende Macht dieser Uniform um Etwas zu finden was mir schon
lange fehlt.

— Und was fehlt Dir denn?

— Ein Schiffsjunge bei Gott! Jedes Schiff, so unbedeutend auch sein Sarter sein mag, hat den
seinigen. Bei den Fischern ist es sogar Ordonnanz und dann hat es allen méglichen Vortheil; es
ist bequem im Privatleben und recht angenehm beim Schiffen; das holt den Tabak, das schenkt
den Mastwéchtern Wein ein, das singt einem die Grillen aus dem Kopf. Ich mul§ durchaus einen
haben: nur darf der meinige keine Gassendirne sein wie Clara auf der D o r i s, und eben so
wenig eine Maritorne wie Carabine auf der Wasserhexe.

— Und fiir wen bestimmst Du dieses Amt?

— Bei Gott! ich weill nicht warum ich es Dir verbergen sollte; fiir die Kleine da unten, sagte
Richard mit affectirter Leichtigkeit und Gleichgiiltigkeit.

— Fiir die Enkelin des Fischers von Varennes fiir Huberte?

— Findest Du nicht daB sie allerliebst sein wird? Sie ist geschmeidig wie eine
Oberbramstange, sie handhabt das Ruder wie ein alter Meerwolf, sie macht Dir eine Splissung
flinker als irgend einer aus der obern Seine; und bei alledem ist sie artig, einnehmend, frohlich
wie ein Zeisig. So wahr ich ein Schiffsmann bin, ich kénnte lange suchen bis ich ein anderes so
passendes Geschopfchen fande.

— Aber, versetzte Valentin, dessen Stimme versagte, dessen Hand zitterte an der Stuhllehne
auf die er sie gelegt hatte, aber bevor Du ihr einen solchen Vorschlag machst, muf§t Du Dich
versichert haben daR sie eine Neigung zu Dir empfindet. . . dal§ sie Dich liebt oder wenigstens
lieben konnte.

— Du kennst mich gut genug, versetzte der Bildhauer mit einem Erréthen, um zu wissen dal$
Geckenhaftigkeit nicht meine Schwéche ist; ich bin nicht einfdltig genug so zu handeln wenn ich
mich nicht vollkommen dazu erméachtigt glauben diirfte.

Valentin blieb einige Augenblicke stumm: der Athem ging ihm aus; es war als sollte er
ersticken, und seine Hand, die er fortwdhrend auf einer Stuhllehne hielt, zitterte nervos.

— Richard, sagte er endlich, hast Du wohl iiberlegt was Du da unternehmen willst?

— Nun ja, erwiderte der Capitdn der Méve, Du beginnst ein moralisches Kreuzfeuer auf
Steuerbord und Backbord, aber siehst Du, mit der Moral geht es mir wie einem andern mit dem
Spinat, ich freue mich sehr dal$ ich sie nicht liebe, denn wenn ich sie liebte, wiirde ich sie essen,
und ich kann sie nicht ertragen. Wenn Du also Moral preisgeben willst, so mache ich mich aus
die Beine.

— Nein, Du sollst nicht gehen.

— Nun so sage selbst, wire sie denn so sehr zu beklagen wenn sie sich auf meiner Fregatte
anwerben liee? Ich liebe diese Kleine in allem Ernst.

— Nein Du liebst sie nicht; wenn Du sie liebtest, so wiirde es Dir nicht einfallen als ersten
Beweis ihrer Gegenliebe das Opfer ihrer weiblichen Wiirde zu verlangen; wenn Du sie liebtest,
so wiirdest Du sie respectiren, und bei dem Gedanken sie auf den Standpunct der Geschopfe zu
erniedrigen von denen Du eben sprachest, wiirde Dein Herz voll Entriistung sich erheben.

— Kurz und gut, sie gefdllt mir, versetzte der Bildhauer in einem miirrischen, beinahe
drohenden Ton-.

— Ja, und weil sie Dir geféllt, mul§t Du sie zu Grunde richten.



— Sie zu Grunde richten! Sollte man nicht meinen es handle sich um die Koénigin der
Marquesasinseln?

— Bist Du es wirklich der so spricht, Richard? Du den ich so oft seinen Platz im Proletariat
als ein Recht in Anspruch nehmen hérte? Wenn ein vornehmer Schlingel ein Mddchen vom Volk
verfiihrt, so ist es vollkommen logisch, er treibt weiter nichts als sein Handwerk. Aber wir,
diirfen wir unsere Schwestern in Armuth und Verlassenheit antasten? Pfui! das wdre eine
Ruchlosigkeit.

— Demnach wiéren also die Schiffsleute der Move fiir gewohnlich und fiir immer zu den
Herzoginnen verurtheilt! Nein danke schon, sie haben an diesen genug.

— Richard! Richard! Mach Dich doch nicht schlimmer als Du in Wirklichkeit bist. In Folge
eines providentiellen Zufalls hast Du Huberte vor Schande gerettet, und nun wolltest Du die
Schlechtigkeit an welcher Du einen Andern verhindert hast, gegen welche ich Dich eifern horte,
und die Du vor meinen Augen bestraftest, selbst begehen? Ich glaube Dir’s nicht, Richard.

— Ei, versetzte der Bildhauer, dessen Miftrauen rege wurde, indem er seinen Freund fest
ansah, gleich als wollte er in seiner Seele lesen, ich habe noch nie gesehen dall Du Dich so
lebhaft fiir ein Frauenzimmer interessirtest.

— Wie, Richard? antwortete Valentin, indem er seine Aufregung gut genug beherrschte um
ruhig zu erscheinen, kannst Du Dich wirklich dariiber verwundern wenn ich mich fiir diejenigen
interessire die leiden?

— Nein, versetzte der Bildhauer, wie wenn er zu sich selbst sprache, nein, Du bist nicht
derjenige der einen Freund hintergehen wollte. Ueberdiel8 kenne ich Dich, Du bist geblendet:
Dein Riickenschild ist gegen den kleinen Schlingel mit dem Kocher garantiert, ich habe nie
erfahren dall Du eine Geliebte héttest.

— Und Du wirst es auch nie erfahren.

— Schwore mir das, fiigte der Gebieter der Mdve hinzu, gleich als bediirfte er dieses Eides um
einen letzten Argwohn zu verscheuchen der ihm gekommen war.

— Ich schwore die3, antwortete Valentin mit einer gewissen Feierlichkeit und wie wenn er in
der Seele seines Freundes gelesen hétte.

Richard schien sich m grofer Aufregung zu befinden.

Die Lebhaftigkeit, die frohliche Gemiithsart und die naive Anmuth Hubertens hatten den
Bildhauer eben so sehr verfiihrt wie ihre Schonheit. Seit einem Monat schwelgte er in dem
Gedanken sie zu gleicher Zeit zur Souverdnin seines Herzens und zu seinem Schiffsjungen zu
machen, und so grof8 auch Valentins Einfluff auf ihn sein mochte, so konnte er sich doch nicht
entschlielen so lachenden Aussichten zu entsagen.

— Tausend Millionen Stiickpforten, rief er, indem er seine Phrasen aus dem Waérterbuch der
Marine mehr als je vervollstandigte, welche Narrheit von mir dall ich meinen Schild entdecken
mullite ehe der Schiffsjunge an die See gewohnt war! Warum mufSte ich auch den Blédsinn
begehen Dir von meinen Pldnen vorzuschwatzen?

— Ich erspare Dir Gewissensbisse, versetzte Valentin; sieh; ich habe noch nie Etwas von Dir
verlangt; nun wohl, jetzt bitte ich Dich, bringe unserer Freundschaft dieses Opfer.

— Man wird es versuchen, sagte der Herr der Mdve brutal. Ja, es ist heute die Kirchweih von
Argenteuil und es finden Kahnfahrten statt; meine Golette soll heute ihren Kiel nach dieser Seite
hin spazieren fiihren, statt die Marnefahrt zu machen. Ich werde trinken, werde mich tiichtig ins



Zeug werfen, ich werde alles unter den Tisch saufen, und wehe dem der mir ein schiefes Gesicht
zeigt! Ha! es soll sich nur einer regen!

So sprechend hatte der Bildhauer die drei neapolitanischen Matrosencostiime aufgehoben, und
als er seine Phrase vollendet hatte, nahm er den Pack unter seinen Arm und entfernte sich, ohne
seinem Freund Adieu zu sagen, mit der schmollendem verdrieBlichen Miene eines Schuljungen
dem man tiichtig den Kopf gewaschen hat.

Als das Getone seiner Schritte unter dem Hofthor verhallt war, suchte Valentin den Schmerz
der seine Seele zusammenschniirte nicht mehr im Zaume zu halten; er sank auf einen Stuhl und
rief unter lautem Schluchzen:

— Mein Gott! mein Gott! Sie liebt Richard! Er blieb lange in derselben Stellung, die Stirne in
seine Hand gelegt, wihrend Thranen iber seine Wangen glitten und wunderliche Zeichnungen
auf dem Fuboden auffiihrten.

Endlich richtete er seinen Kopf empor und sagte mit einem wehmiithigen Lécheln:

— Wenigstens kann ich sie jetzt ohne Gefahr fiir sie und fiir mich wiedersehen. Ich habe
geschworen.




XIV.

Wie der Capitdn der Mdve beschloB8 eine Enterung
zu versuchen.

Wir haben gesehen wie Richard in sehr schlechter Laune seine Wohnung verlief; er ging am
Ufer des Kanals hin, und je weiter er kam, um so grofer wurde sein Zorn.

Er hatte nie Etwas ertragen was seinen Lauen entgegentrat, aber seine diefmalige Grille lag
ihm vermuthlich mehr am Herzen als alle andern, und sein Aerger grenzte an Wahnwitz.

Er hielt einen mit starken Pantomimen begleiteten Monolog, worin er Valentin wegen
einfdltiger Sprodigkeit hart mitnahm. Er gab ihm die unparlamentarischsten Bezeichnung,
schonte iibrigens auch sich selbst nicht, wenn er sich die Schwéche vorwarf womit er sich die
moralische Ueberlegenheit seines Freundes gefallen lieR, und er bekréftigte seine Ausrufungen
mit zahlreichen Faustschldgen auf den Pack den er unter seinem Arme trug.

Endlich kam er an die Marienbriicke, wo seine theure Golette lag.

Der Bildhauer war drgerlich tiber seine stillschweigende Bewilligung der Bitte Valentins, dal§
er, zu grofer Verwunderung des Waschmannes unter dessen obhut das Schiff stand, die
sorgfdltige Besichtigung des Rumpfes, sowie des Mast- und Takelwertes, die er sonst bei jedem
Wiedersehen mit véterlicher Aengstlichkeit vornahm, diefmal unterlief.

Er fragte verdriefSlich ob Knirps und sein Kamerad gekommen seien, und auf die verneinende
Antwort des Waschmannes kehrte er ihm, statt ein Gesprach anzufangen, den Riicken und setzte
sich auf eine der Banke des Schiffes.

Es gibt Tage die mit einem schwarzen Kreuz bezeichnet sind und an denen euch nichts
gelingt. Alles vereinigte sich um den Zorn des Bildhauers zu vergréern.

Die unumschréankten Herren, mogen sie nun Kénige oder Capitdne, wenn auch nur Capitdne
einer Move sein, gleichen sich alle. Richard, der auf eine schmerzliche Probe gestellt wurde,
dachte, um sich in Zukunft diese Widerwaértigkeiten zu ersparen, an nichts Geringeres als an die
Einfithrung der Seilhiebe in der Sequaner Marine. Endlich bemerkte er seine beiden Bummler;
sie kamen die Quaitreppe herab und hatten Maulaffen feil, wie Leute die durchaus keine Eile
haben.

Millionen Donnerwetter! wollt ihr kommen, ihr Schlingel! heulte der Bildhauer.

Die beiden jungen Leute drehten sich um, und als sie ihren Capitdn bemerkten, schlugen sie
den Geschwindschritt an.

— Tausend Stiickpforten, wollt auch ihr mich verhéhnen! sagte Richard, als seine beiden
Untergebenen die rechte Band am Hut vor ihn traten.

— Capitdn, es ist wahrhaftig nicht unsere Schuld, fing Knirps an.

— Halt Dein naseweises Maul! ich sehe zum Voraus was fiir schone Griinde Du vorbringen
wirst, und es wird mir wehe ehe ich sie hore: der Dienst vor allen Dingen.

— Capitdn, versetzte der hartndckige Knirps, sehen Sie, Challamel hier hatte mir eine Idee



mitgetheilt die ich sehr verstdndig und wahrscheinlich fand.

— Challamel ist ein Einfaltspinsel.

— Ich will nicht das Gegentheil behaupten, Capitdn. Da er jedoch Valentin in dem Guckuck
sah der nach Varenne fdhrt, so konnte er glauben, Sie wiirden ihn begleiten und wiren
entschlossen auf einen Tag der Mdve untreu zu werden . . . so dall — Du hast Valentin in dem
Wagen nach Varenne gesehen! rief Richard, indem er Challamel bei der Halsbinde ergriff und
schiittelte, wie einen jungen Maibaum von dem man die Maikéfer herabbringen will.

— Allerdings, Capitén. . . aber Sie erdrosseln mich ja.

— Und wann hast Du ihn gesehen?

— Soeben als ich iiber den Bastilleplatz ging,

— Das ist nicht wahr.

— Ich bleibe aber dennoch dabei, Capitdn. Zum Beweis fiihre ich an dall die Berline mit
einem Schimmel und einem Schecken bespannt war und daf Valentin den Kopf zum Fenster
herausstreckte. Zum Henker, sagte ich zu mir selbst, der Kahn macht alle Wochen denselben
Weg, ich begreife da8 das den Capitdn langweilt.

Richard hatte Challamel losgelassen und war, wie niedergeschmettert durch die empfangene
Botschaft, auf eine Bank gesunken.

— Mich so zu verhohnen! murmelte er: o der Elende! Meine Freundschaft fiir ihn zu
milbrauchen, auf meine Loyalitdt zu speculiren! Ha, ich hétte seinen sentimentalen Zierereien
und seinem tugendhaften Gewinsel milStrauen sollen. Wie konnte ich so dumm sein nicht zu
bemerken daR er in sie verliebt war, und in die Falle zu gehen die er mir gestellt hat, um sich
ganz frei bei ihr bewegen zu konnen!.

— Capitdn, Sie miissen sich rachen, sagte Knirps.

— Wer spricht mit Dir? versetzte der Bildhauer in rauhem Tone.

— Thre Augen, Thre Geberden, Thre Physiognomie. Ich bedarf keines Dickcompasses um zu
bemerken dal8 es in Thren Kielen nicht richtig aussieht und um die Ursache zu errathen. Sie und
Valentin haben sich beide in die kleine Fischerin verliebt; ich und Challamel haben schon frither
davon gesprochen; dieser Duckmduser von Valentin hat Sie ausstechen wollen, sonst wiirden Sie
sich jetzt nicht so schrecklich dariiber drgern dall er in Varenne ist. Aber wahrhaftig, eine solche
Landratte wird sich doch nicht mit dem flottesten Seemann der obern Seine messen wollen. Die
Ehre der ganzen Marine steht auf dem Spiel; Sie miissen ihm das Fischerjiingferchen
wegschnappen, und wenn Sie einer Unterstiizung bediirfen, so sind wir da, Capitéan.

— An die Ruder! an die Ruder, Kinder! rief Richard, wie wenn er seinen Entschlul§ gefaf3t
hitte.

Die zwei Matrosen hatten den guten Willen zu beweisen den sie ihrem Capitdn verpfandet; in
weniger als zwei Minuten war der Kahn geschmiickt, und die zwei jungen Leute sallen auf den
Bénken, bereit ihre Ruder zu ergreifen.

— Anker los, zugerudert! commandirte der Bildhauer.

Die Ruder fielen mit gleichem Getone ins Wasser, und die Mdve, leicht und schnell wie der
Vogel dessen Namen sie trug, begann den Strom hinabzufahren.

— Sie kamen bis Champigny, indem sie mit der Kraft und Eile ruderten welche die Matrosen
gewohnlich fiir die Wettfahrten aufsparen, und hielten erst dann an, als Richard, um den Gang
des Schiffes noch mehr zu beschleunigen, einen seiner Kameraden dem er Erleichterung zu



verschaffen wiinschte am Ruder abloste.

Im Augenblick wo sie an der Mauer des Parkes von Saint-Maux vorbeifuhren, hatte Richard
das Steuerruder an Knirps abgetreten; er handhabte dasselbe mit solcher Wuth, dal3 es sich unter
seinem mdchtigen Anstolle bog wie ein Rohr.

— Nicht so stark, nicht so stark, Capitdn, sagte Knirps; der arme Challamel hat kein Gewicht,
und diese Gierschlige hemmen den Gang der Mdve. Seien Sie,ruhig, wir werden schon
ankommen. - Sehen Sie, das Brustholz durchschneidet das Wasser ohne eine Furche zu machen;
die Move zieht wie ein Wallfisch dahin wenn man ihm nicht eine Flofeder langer macht als die
andere. Stop! Stop! Stop! fuhr Knirps plétzlich fort.

Beide erhoben ihre Ruder zugleich, aber das Schiff, das dem Gierschlage gehorchte und schon
in Tire-Vinaigre eingefahren war, flog noch immer pfeilschnell fort.

Auf einmal erklédrte Knirps man miisse ans Ufer fahren.

— Was gibt es denn? fragte Richard.

— Das gibt es dal§ Sie jetzt sogleich den Beweis bekommen werden daff Challamel uns nicht
angelogen hat; das gibt es da8 der Teufel uns giinstig ist und uns ein Stiick Wegs ersparen will;
das gibt es dal8 diejenigen die wir suchen in unserm Lager sind.

Der Bildhauer erhob sich rasch und stellte sich auf seine Bank, wiahrend Challamel den Kahn
anhielt, indem er an einem der Gebiische des Ufers einen Zweig ergriff.

Er bemerkte fiinfhundert Schritte abwarts die Fahre Pechvogels, die miihsam und schwerféllig
den FluR hinauffuhr. Valentin ruderte und Huberte saf8 unten.

Die zwei jungen Leute waren allein, der Greis hatte sie nicht begleitet.

Als Richard diesen unzweideutigen Beweis dessen bemerkte was er den Verrath seines
Freundes nannte, wurde er todtenblall. Er ballte seine Faust und streckte sie mit drohender
Geberde gegen die beiden jungen Leute aus.

— Dank, Challamel, Dank, Knirps, sagte er mit einer vom Zorn unterbrochenen Stimme, ich
will aussteigen.

Fahret nach Champigny zuriick und kehret bei Fristeau ein; ihr bediirfet einer Erfrischung,
meine Jungen. Ehe eine Stunde vergeht, bin ich bei euch.

— Capitdn, antwortete Knirps, wir sind nicht diejenigen die sichs wohl sein lassen wenn ein
Kamerad unser vielleicht bedarf; wir wollen das Schiff anlegen und dann zu Ihnen
zuriickkommen.

— Nein, ich muf§ allein sein, meine Kinder; wenn ihr mir niitzlich sein konnt, seid ruhig, ich
werde es nicht vergessen dal$ ihr Freunde seid, und zwar wahre Freunde.

Das Schiff entfernte sich, und Richard erneuerte das Manover das fiir Herrn Batifol so
ungliicklich geendigt hatte; er verbarg sich hinter den Weiden und belauerte die beiden jungen
Leute.

Diese beschiftigten sich damit die Gerdthschaften des alten Fischers in Ordnung zu bringen.
Sie besichtigten die Reusen und die Wurfgarne, sie warfen die Grundleinen aus. Sie waren beide
sehr vergniigt und der Wind fiihrte dem Bildhauer das schallende Geldchter Hubertens zu, die
sich an den Ungeschicklichkeiten Valentins, der im Fischerhandwerk hochst unerfahren war,
sehr zu ergétzen schien!

Wie alle Eifersiichtigen, bildete Richard, der das Gesprdch der jungen Leute nicht horen
konnte, sich ein, sie machen sich auf seine Kosten lustig. Er zweifelte nicht daran dal§ sein



Freund die Blonde durch die Erzdhlung erheitere, wie er es angegriffen habe um den
aufdringlichen Capitdn der Mdve an der Betheiligung bei ihren Vergniigungen zu verhindern.

Thn erfafSte ein heftiger Wunsch zu héren was sie etwa sagen wiirden.

Es war nur die Haélfte der Aufgabe die Leinen zuriickzuziehen Man mulfSte sie in Ordnung
bringen, sie von den Angeln befreien, die einen von den noch anklebenden Kérresten reinigen,
die andern drehen und waschen. Huberte verlangte ohne Zweifel von Valentin dafl er sie bei
diesen Berufsarbeiten unterstiitzen solle, denn sie legten die Fdhre an und begannen sich ans
Werk zu machen.

Sie befanden sich jetzt am unteren Ende der Insel Tire-Vinaigre, an einem Platz wo in Folge
des Wirbels und trdg der Tiefe das Pfeilkraut und die Seerosen ihre Wurzeln hatten befestigen
und die Oberfldche des Wassers mit ihren lanzenférmigen Bléttern und ihren breiten zartgriinen
Scheiben bedecken kénnen.

Richard hatte kaum seine Stellung erkannt, als er sich seiner Kleider entledigte, in den Flul§
glitt und auf die andere Seite hiniiber um die Insel schwamm.

In einiger Entfernung von den beiden jungen Leuten angelangt, tauchte er entschlossen unter,
und ohne an den Stengeln der Seeblume zu erschrecken die wie Schlangen seine Beine
umwanden, blieb er unter dem Wasser, bis er iiber seinem Kopf den schwarzen Schatten
bemerkte welchen die Fahre in dem gelblichen Strome warf. Dann kam er sachte an die
Oberfldche herauf und erreichte mit den Handen tappend den Vordertheil des Schiffes, wo er
sich an einem Seil schwebend hielt.

Dieser Vordertheil, der sich bei solchen Schiffen auf eine Ldange von mehreren Ful§ er hebt,
bildete einen geniigenden Schutz, so da8 die drinnen Sitzenden ihn nicht bemerken konnten, und
so brauchte er kein Wort von ihrer Unterhaltung zu verlieren.

— Der arme Vater! sagte Huberte, er ist immer so vergniigt wenn er seine Gerdthschaften
unter der Hand hat, dal es mich wahrhaftig traurig macht daf ich Sie um Thre Hilfe ansprechen
mulSte, Herr Valentin, und dalf mich das hindert Ihnen so zu danken wie ich sollte.

— Seine UnpaBlichkeit wird nicht von Bedeutung sein; ich hoffe diel§ so fest, Huberte, daR ich
Ihnen beinahe sagen mochte: ich bedaure sie nicht ebenso wie Sie zu thun scheinen.

— Wirklich, Herr Valentin? Ei wie! Der Grolpapa hat so viel Freundschaft fiir Sie und Sie
belohnen ihn mit solchem Undank? Das ist recht artig; und warum, wenn ich fragen darf,
bedauern Sie seine Krankheit nicht?

— Weil sie mir eine Gelegenheit verschafft hat die ich weder zu hassen noch zu suchen
gewagt hatte, mit Thnen allein zu sein.

— Nun, so werden Sie mir wohl jetzt eine Liebeserkldarung machen, just wie Herr Richard?
Ach ich bitte, Herr Valentin, bemiihen Sie sich eben so drollig zu sein wie er. . . nun fangen Sie
an: »So wahr ich ein lustiger Kumpan in, ich bete Dich an!« Oder auch so: »Bei meinem Dolch
von Toledo, mein Frdulein, Ihre schénen Augen haben mir mein Hirn wirbelig gemacht; machen
Sie dall es wieder fest steht, wenn Sie nicht wollen daf ich zu Thren Fiilfen mein Herz
durchbohren soll.«

Bei diesen Phrasen hatte Huberte den theatralischen Ton, die Geberden und sogar die Blicke
nachgeahmt deren sich der Capitin der Move bediente, um die zartlichsten Perioden
auszusprechen welche er aus der Phraseologie der Marine und dem mittelalterlichen
Kauderwelsch entlehnte, das in diesem Augenblick ebenfalls sehr in der Mode war. Der Contrast



dieser kindlichen Physiognomie und der dramatischen Phantasmagorie welche sie hervorrief war
so spallhaft, dall Valentin sich eines Lachelns nicht erwehren konnte.

— Ach, wenn Sie wiiften wie sehr ich bedauere dafl Herr Richard nicht mit Thnen gekommen
ist!

— Sie sehnen sich nach ihm, Huberte?

— Gewil}! Sehen Sie, mein Leben ist ganz verdndert, seit ich so gliicklicherweise mit Thnen
zusammengetroffen bin. Der GroRvater, der neue Bekanntschaften nicht leiden kann, hat Sie
beide sogleich lieb gewonnen, weil Sie mir einen groen Dienst geleistet hatten, und dann auch
weil Sie in seinen Hall gegen die Pariser mit einstimmen. Da er nun natiirlicher Weise Vertrauen
zu Thnen beiden falite, so hat er Sie in unser Haus aufgenommen, und die Sonntage die sonst so
traurig waren sind Festtage geworden, so wie wir sie unter uns drei zubringen. Wenn Sie wiilSten
mit welcher Ungeduld ich Thnen entgegensehe! wie lange mir die Woche Erscheint! Wie ich;
wenn ich nach der Messe den Hiigel hinabgehe, weit iiber den FluR8 hinschaue um zu sehen ob
ich Thr Schiff nicht bemerke! Ich kenne seine schwarze Fahne mit den rothen Sternen so gut! Sie
miissen Thren Freund tiichtig von mir auszanken; Sie miissen ihm sagen es sei sehr Unrecht von
ihm dall er uns beiden den Sonntag verderbt habe, und zwar bloB um der Kirchweihe von
Argenteuil willen: das ist schon der Miihe werth.

Waihrend Huberte so sprach, erblafSte Valentin sichtlich und seine Augen wurden feucht.

— Was machen Sie denn? fuhr Huberte fort; wickeln sie auf diese Art eine Leine los? Ich
werde ja mehr als eine Stunde dazu brauchen um den Knéduel zu entwirren den Sie da gemacht
haben. O Herr Richard ist weit geschickter als Sie.

Valentin warf voll Ungeduld die Leine weg.

— Was kommt Sie denn an? O wie heftig Sie sind!

— Sie lieben ihn also sehr? sagte der Bijoutier mit einer gewissen Bitterkeit.

— Wen? Herrn Richard? O aus vollem Herzen! Nun wohlan! Aber was regt sich denn da unter
dem Schiff?

— Eine Wasserratte. . . was liegt daran. . . versetzte Valentin, ohne dal§ er sich die Miihe nahm
darnach zu sehen. Huberte, fuhr er mit bewegter Stimme fort, haben Sie zuweilen daran gedacht
dal$ ein rechtschaffenes Mddchen seine Liebe nur dann verschenkt wenn der Liebhaber zugleich
ihre Hand begehrt?

— Meine Liebe? Meine Hand? Ei was wollen Sie denn damit sagen, Herr Valentin!

— Denken Sie an meine Worte, Huberte. Es sind die einzigen die ich Thnen sagen darf ohne
das Zartgefiihl zu verletzen, und doch wiirde ich mein Blut fiir Sie geben.

— Ah, meine Liebe! jetzt hab ichs! rief die Blonde; Sie glauben dal ich die Flammen theile
welche mir Herr Richard jeden Sonntag so gerne malen mochte; mit einem Worte, dal ich in ihn
verliebt sei?

— Haben Sie es denn nicht so eben selbst gesagt?

— Ah, wahrhaftig, das ist doch zu spalShaft.

Huberte endete nicht weiter, sie schien in einem Anfall von Heiterkeit ersticken zu wollen.

Nichts hatte sich unter dem Vordertheil des Schiffes mehr geregt.

— Aber, begann Huberte wieder, wenn nur Herr Richard, der allerdings recht hiibsch ist, sich
nicht einbildet daB ich, wie Sie gemeint haben, in ihn vernarrt sei! Ich habe eine grofe
Freundschaft fiir ihn, weil er mir einen Dienst erwiesen hat den ich nie vergessen werde, weil er



gutartig, nicht hochmiithig ist, und ganz besonders weil er mich, er mag wollen oder nicht,
immer zum Lachen bringt; aber dal§ ich mich in ihn verliebt hitte — o nein, nein! das ist mir gar
nicht eingefallen, und ich meine, das miisse schwerer gehen als nur so.

— Ist das alles wahr was Sie sagen, Huberte?

— Wie diese Pariser ans Liigen gewohnt sein miissen! Das Wort eines brauen Méadchens ist
ihnen nicht genug. Wahlen denn. Aber apropos, was macht das Ihnen aus? Wollen Sie wirklich
Threm Freund ins Gehege gehen?

Hubertens Frage hatte aus Valentin wie ein electrischer Schlag gewirkt; sie beschwichtigte
plotzlich die freudige Entziickung dariiber da das Herz des jungen Madchens noch frei war; sie
brachte ihn zur Besinnung zuriick; er schamte sich daf8 er nachgegeben; er begriff wie gehéssig
seine Rolle sein wiirde, wenn er sich desselben Verbrechens schuldig machte das er an Richard
verurtheilt hatte, wie dieser ihn mit allem Recht der Unehrlichkeit zeihen kénnte wenn er ihn aus
dem Herzen des jungen Mddchens verdrangen wiirde.

— Nein, sagte er, nein, Huberte, ich hege gegen Sie eine echt briiderliche Zuneigung, aber
keine Liebe.

— Was Sie mir da sagen, ist vielleicht nicht sehr galant, aber es ist mir doch lieber; es ist so
etwas Schones ein paar Freunde zu sein, scherzen, lachen, singen, spazieren gehen zu kénnen
ohne etwas Boses zu denken, ohne einander zu miStrauen, und sich nicht so genau um die Welt
zu bekiimmern weil das Gewissen rein ist. Und dann Tanzen! Ach wie lustig ist das Tanzen.
Eines Abends, an dem Tag weder Gro3vater mich so ausgezankt hatte, war ich aus dem Hause
gewischt und zu den Andern gelaufen, denen zwei Geiger vor der Fahre aufspielten. Im Anfang
machte ich es wie die Andern, ohne daf ich grofes Vergniigen dabei empfand, aber nach fiinf
Minuten war es etwas ganz anderes. Die Musik die mir so gellend und mifténend geschienen
hatte, war hinreifend geworden. Sie machte mich springen wie sie nur wollte, und zu gleicher
Zeit wirbelte alles um mich her, die Baume, die Hauser, sogar die Wolken; es schien als bildeten
sie eine unermefliche Kette an welcher ich ein Ring sei, und als hédtten meine Fiille die Macht die
Erde zu verlassen, um ihnen zu folgen. Ich meinte ich miifSte nédrrisch werden, und diese Narrheit
war so angenehm, daf ich in einem ihrer Anfélle zu sterben wiinschte. O Sie werden mich doch
bei der Kirchweihe von Varenne zum Tanze fithren, nicht wahr, Herr Valentin?«

— Ich kann gar nicht tanzen, Huberte.

— Sie kodnnen nicht tanzen!.

— Nein, mein Kind!

— Aber wie werden Sie es denn anstellen um derjenigen den Hof zu machen die Sie einst
lieben und heirathen méchten?

— Ich werde ihr einen Arm anbieten auf welchen sie sich mit Vertrauen stiitzen kann, ein
Herz das nie fiir eine Andere als fiir sie geschlagen haben wird, und bei welchem sie in den
Priifungen des Lebens Zuflucht suchen kann, ohne Kummer um die Vergangenheit, ohne Unruhe
wegen der Zukunft.

— Oh, auf solche Art hoffen Sie das Madchen zu verfiihren?

— Ja, denn es wird, hoffe ich, eine edle und aufrichtige Seele sein welche den Zauber einer
reinen Liebe zweier ehrlicher Herzen zu wiirdigen weil}; ich werde sie verfiihren indem ich ihr
ein Bild von dem Gliick entgegen halte wie ich es verstehe. Zuerst von zwei jungen Leuten die
sich ohne Hintergedanken einander gewidmet haben, und nur noch Ein Herz und Eine Seele



sind; er aufmerksam versorgend und voll Eifer, sie sanft und treu; er weiht sie in Alles ein was er
selbst von den Herrlichkeiten der Natur oder den Wundern des Menschengeistes kennt, so dal§
seine Gefahrtin die holden Aufregungen theilen kann die daraus hervorgehen; sie aber theilt ihm
jene mysteriose Zartlichkeit mit welche Gott ins Herz der Frau gelegt hat, sie macht ihn mit allen
ihren Gedanken, mit allen ihren Handlungen der Menschenfreundlichkeit und Liebe vertraut. Ich
werde sie dadurch verfiihren daR ich ihr die strengere, aber nicht minder ausgezeichnete Aussicht
entgegenhalte die ihrer als Familienmutter wartet, umgeben von schénen Kindern in welchen
Vater und Mutter sich selbst gegenseitig wieder aufleben sehen, welche von ihr, das Beispiel der
Hingebung, Geduld und Rechtschaffenheit erhalten, von ihm aber lernen sollen wie man durch
Arbeit Gott, der Gerechtigkeit und dem Vaterlande zugleich dient. Ich werde sie endlich durch
die Hoffnung verfiihren dall der Tod des Gerechten der ihrige sein, da8 sie sanft in den Armen
des einzigen Mannes den sie auf Erden geliebt hat entschlafen wird, mit der Gewi8heit ihn bald
in der Ewigkeit wieder zu finden. Denken Sie, Huberte, da8 diel$ alles nicht wohl den Ball und
den Tanz aufwéage?

Valentin hatte sich warm geredet, und sein Ton, seine Geberde, sowie seine Worte schienen
Eindruck auf das Madchen zu machen; sie betrachtete ihn mit einer Aufmerksamkeit die einen
geheimen Gedanken verrieth.

— Allerdings, Herr Valentin, sagte sie, als der junge Mann geendet hatte« und um Etwas zu
antworten, denn es war augenscheinlich dal§ ihre Worte nicht ausdriickten was in ihrer Seele
vorging; allerdings, aber darum kann ein Ball doch ein sehr groes Vergniigen sein.

Dann fuhr sie, wie wenn sie erst seit einigen Augenblicken bemerkt hétte dal8 sie mitten in der
Einsamkeit des Flusses mit dem Arbeiter allein war, und wie wenn sie endlich die Gefahr eines
solchen Téte-a-Téte begriffe, mit auffallender Lebhaftigkeit fort:

— Aber es wird spét, der GroRvater wird unruhig; lassen Sie uns heimfahren, Herr Valentin,
ich bitte Sie um Alles.

Valentin machte die Fahre los, welche der Strom rasch fortri}, dann ergriff er die Ruder und
steuerte nach dem Dorfe zu.

Huberte hatte sich hinten gesetzt; sie plauderte nicht mehr wie es ihre Gewohnheit war,
sondern blieb stumm und nachdenklich, das Kinn in ihrer flachen Hand ruhend und den Arm auf
ihre Kniee gestemmt; von Zeit zu Zeit erhob sie ihre blauen Augen gegen den jungen Mann und
betrachtete ihn mit einer unruhigen Neugierde.

Im Augenblick wo sie sich entfernte kam ein Kopf aus einem Pfeilkrautbusch hervor.

Er gehorte dein Befehlshaber der Méve, der sich in diesem Versteck verborgen hatte, als-die
Bewegung des Schiffes ihm sein erstes Asyl raubte.

— Es ist ganz gleich, sagte Richard, Du magst jetzt deine schonsten Lieder aus die Tugend
singen, dir hab ichs doch zu verdanken dal§ ich weil8 wo ich daran bin. Wir stehen jetzt eins auf
eins, Freund Valentin, und jetzt oder nie handelt es sich um die Hauptparthie.

Der Bildhauer warf sich in den Fluf und entwickelte beim Hiniiberschwimmen alle Grazie
seiner schonen Marinehaltung. Er zog sich wieder an, konnte seine Schiffsleute wieder erreichen
und zeigte sich den ganzen Abend hindurch sehr vergniigt; als wiirdige Kinder Neptuns
verldngerten der Herr und seine Untergebenen das Vergniigen bis in den hellen Tag.




XV.

Die Kirchweih von Varenne.

Als Richard in die Wohnung der Rue Saint-Sabin zuriickkam und Valentin wieder traf,
verlangte er von seinem Freund keine Erkldarung; er vermied es in Zukunft das Gespréch auf den
alten Guichard und seine Enkelin kommen zu lassen; er erkiinstelte in dieser Beziehung eine
Gleichgiiltigkeit von der sich der Bijoutier vollstandig tduschen lieR3.

Am folgenden Sonntag fragte Valentin den Kiinstler ob er ihn nicht nach Varenne begleiten
wolle, und als er zu gleicher Zeit wie sein Freund bei der Blonden eintraf, konnte dieser
bemerken dal das Benehmen des Herrn der Mdve sich in Bezug auf das junge Madchen ganz
bedeutend verdndert hatte. Er gebrauchte gegen sie noch immer denselben ungezwungenen Ton
den er gegeniiber allen Frauenzimmern zur Schau trug, aber wenigstens enthielt er sich der
unehrerbietigen Vertraulichkeiten die er sich schon in den ersten Tagen seines Zusammenseins
mit der kleinen Fischerin erlaubt hatte.

Valentin glaubte seinen Freund griindlich curirt; er wiinschte sich Gliick dazu dal§ er Einflul§
genug auf den Bildhauer gehabt habe um ihn von seinen Pldnen abzubringen; zugleich empfand
er eine geheime Freude iiber die er sich nicht genau Rechenschaft ertheilte, und die sich durch
eine erhohte freundschaftliche Gemiithlichkeit aussprach deren Ursache Richard wohl
durchschaute. Die Leidenschaft des jungen Goldarbeiters machte, als sie von den Fesseln befreit
war die er sich selbst auferlegen zu miissen fiir Pflicht gehalten hatte, rasche Fortschritte in
seiner Seele. Dief8 war leicht aus den Blicken zu ersehen womit er Huberte umfing wenn er bei
ihr war, aus der Wonne womit er jedes ihrer Worte entgegennahm, aus seiner traumerischen
Miene, aus der Schwermuth, die sich in seinem Gesicht abspiegelte wenn er nach Paris zuriick
kam. Gleichwohl schien es ihm als ob seit dem Opfer das er von seinem Kameraden verlangt
hatte noch nicht Zeit genug verflossen sei um, wenn auch in ganz andern Absichten als Richard
hatte, die Stelle in Anspruch zunehmen die dieser freiwillig erledigt lieR. Valentin schwieg {iber
das was in seinem Herzen vorging; niemals war zwischen ihm und Huberte wieder so viel von
Liebe und Vereinigung die Rede wie an dein Tag wo der Befehlshaber er Mdve ihr Geplauder
auf dem FluR tiberrascht hatte.

Huberte behandelte die zwei jungen Leute so ziemlich gleich; sie widmete beiden dieselbe
naive Freundschaft, dieselbe warme Herzlichkeit, dieselbe kindliche Zirtlichkeit; hitte man
jedoch einen Unterschied ermitteln wollen, so war so viel augenscheinlich dafl sie gegen
Valentin in demselben MaR riickhaltender und kalter wurde als dieser sich enthusiastischer und
dringlicher zeigte, und dall sie gegen Richard sich liebenswiirdiger erwies seit dieser seine
Anspriiche auf die Rechte guter Kameradschaft beschrankte. Wenn sie mit dem ersteren allein
war, erschien sie gezwungen« verlegen, trdumerisch« beinahe traurig; sie sprach wenig und
lachelte kaum, sie schien das Ende dieser Besprechung unter vier Augen zu wiinschen. Kam der
zweite, so liberliel§ sie sich ohne Zwang den Eingebungen ihrer natiirlichen Frohlichkeit.

Argwohnisch wie alle aufrichtig verliebte Herzen, hatte Valentin diese Schattirung in den



Sympathien des jungen Maidchens vielleicht bemerkt; vielleicht gesellte sich ein Zweifel an
Hubertens Aufrichtigkeit zu den soeben von uns ausgefiihrten Griinden warum er der Enkelin
des alten Fischers seine Liebe nicht erklarte.

So kam man bis zu den ersten Tagen des Septembers, d. h. bis zur Zeit wo die Kirchweihe von
Varenne gefeiert werden sollte.

Dieses Fest war seit zwei Monaten die Hauptbeschaftigung des Herrn Batifol, diejenige die
ihn verhinderte die ganze Bitterkeit der Erinnerungen zu empfinden welche sein trauriges
Abenteuer bei ihm zuriickgelassen haben mulf$te.

Ganze Haufen von Menschen erben die kleinen Leidenschaften welche die Einzelnen fiir sich
besitzen; nur vervielféltigen sich diese Leidenschaften in Folge der gegenseitigen Aufmunterung
die sie einander geben; statt auf dem Boden zu kriechen, wie dieR der Fall ist wenn der Raum
ihnen mangelt, entwickeln sie ungescheut eine wahrhaft tropische Vegetation.

Die Mauern des neuen Dorfes waren kaum aus der Erde hervorgekommen, als bereits die
Erbauer derselben die triigerischsten Hoffnungen auf seine Bedeutung falSten und einen
neidischen Blick auf die benachbarten Dorfer warfen.

Wenn man sie horte, so hdtte die Regierung ihren Sorgen um die unfreundliche Haltung
Europas entsagen und darauf bedacht sein miissen Varenne mit einer Kirche, mit einer Schule,
einer Feuersprize, kurz mit allen méglichen Einrichtungen auszustatten, selbst den Feldschiitzen
einbegriffen, Einrichtungen die sie ohne Widerrede Gemeinden gewdhrte die allerdings mehr
Seelen zdhlten, aber bei weitem nicht fiir so merkwiirdig gelten konnten, als dieser neue
Mittelpunkt es vermdge der exceptionellen Auszeichnung jedes einzelnen Bewohners war.

Bald kam es so weit daf sie Saint-Maux den Besitz des Gemeindehauses streitig machten und
alle Municipalehren fiir sich in Anspruch nahmen.

Wie zu erwarten stand, hatten diese ehrgeizigen Geliiste und die zahlreichen Klagen von
denen sie begleitet waren durchaus keinen Erfolg; sie wurden in Masse zuriickgewiesen, und
darum suchten sich die Varenner im Detail schadlos zu halten.

Saint-Maux hatte eine Kirchweihe; die Hiuser der Halbinsel wollten ebenfalls ihre Kirchweihe
haben.

Herr Batifol hatte diesen Wunsch eingegeben und geschiirt; er kannte den Preis und den Werth
der Oeffentlichkeit; er nahm gerne Zuflucht zu ihr um den Verkauf seines noch iibrigen
Grundbesitzes zu fordern; bloB die bedeutenden Ausgaben womit sie verbunden war hatten ihn
aufgehalten; er fand eine Moglichkeit dielf auf Kosten seiner Mitbiirger zu thun, er nahm da
keinen Anstand mehr, sondern stellte sich an die Spitze des Unternehmens.

Acht Tage nach Empfang der nothwendigen Erméchtigung verkiindeten groRe gelbe
Anschlagblatter den Bevolkerungen von Paris und der Bannmeile dal8 man den Liebhabern der
Villegiatur ein préachtiges Landhaus fiir so viel wie nichts biete.

Diell war eine Berechnung von Herrn Batifol; auf diese Art wiirde er um einen guten Preis
etliche Meter seines Bodens los, die in einer Lotterie herausgelost werden sollte, wovon jede bei
der Kirchweih erscheinende Person ein Billet zu empfangen hatte.

Von einem Landbaus war auf dem Sande des Herrn Batifol ganz und gar nichts vorhanden; so
viel aber ist wahr dall der vom Gliick Begilinstigte alles Recht hatte ein solches zu bauen.

Der Anschlag hatte einen aufSerordentlichen Erfolg; alle dstlichen Vorstddte strémten auf die
Halbinsel der Marne; die Lotterie sollte nur einen einzigen Gliicklichen machen, aber jeder



hoffte derselbe zu sein, und diejenigen denen das Schicksal dieses Vorrecht verweigern wiirde,
konnten sich mit dem Lanzenbrechen, dem Fischerstechen, dem Rennen nach Kiirbissen und
Enten, so wie Spielen aller Art, dem Ball und noch andern Vergniigungen trésten, womit Herr
Batifol, der in Bezug auf die Liebhabereien des Publikums sehr wohl unterrichtet war, das
Hauptstiick seines Programms noch verlockender zu machen sich bestrebt hatte.

Von friihem Morgen an bot das Ufer einen ungew6hnlichen Anblick dar.

Einige hartndckige Neugierige besprachen sich gruppenweise iiber die Vergniigungen die
ihnen zu Theil werden sollten; die MeRkramer gaben ihren ephemeren Gebduden den letzten
Hammerschlag, die Hunde, die von dieser ungewohnten Bewegung {iberrascht waren, bellten;
die Kinder gingen mit liisternen Gesichtern um die improvisirten Buden umher spazieren« die
Wirthe ihrerseits blieben auch nicht unthdtig. Wenn man von aufSen nicht auf den Umfang ihrer
Vorbereitungen schlieflen durfte« so war es gleichwohl leicht sie nach dem schrecklichen Geruch
von verbranntem Fett zu schitzen der die gewohnlich so reine Atmosphdre des Thals auf
fiinfhundert Schritte in der Runde verpestete.

Herr Batifol in schwarzem Frack und weiller Halsbinde ging mit der ganzen Bedeutsamkeit
eines Obergenerals ab und zu: er ertheilte seine Befehle in hochmiithigem und gebieterischem
Tone, liel die Besen fiir das Rennen aufstellen, die Oriflammen aufrichten, die Laubguirlanden
aufhdangen: aber er verschmdhte es auch nicht, wie er sagte« selbst die Hand an den Teig zu legen
und den Arbeitern bei Errichtung des Klettermastes zu helfen.

Blol Pechvogel zeigte sich gédnzlich unberiihrt von dieser allgemeinen Thétigkeit und
Heiterkeit.

Was Huberte auch sagen mochte um ihn zur Theilnahme zu bestimmen, der Alte, der mit so
innigem Behagen bei der Wiederer6ffnung des Fischfanges mit seinem Hut die Honneurs
machte, hatte sich hartndckig geweigert seine Sonntagskleider anzulegen. Gleich jenen
Legitimisten die noch lange nach der Throngelangung des August 1830 den Konig Ludwig
Philipp fortwédhrend den Herzog von Orleans nannten, wollte Franz Guichard das neue Varenne
nicht anerkennen, und wie die alten Herzoginnen der adeligen Vorstadt bei den Nationalfesten
thaten, so war er entschlossen sich wahrend des Festes von Varenne in seiner Wohnung zu
verschlieflen.

— Und tiiber was soll ich mich freuen? sagte er zur Blonden; etwa dariiber dal§ alles in der
Gegend so griindlich umgewtihlt ist, da8 ich die Orte nicht mehr zu erkennen vermag die ich
mebhr als fiinfzig Jahre hindurch besucht hatte? Etwa dariiber daR ich alltdglich die Baume féllen
sehe die meiner Erinnerung als Stiitzpunkte dienten, und daf ich an der leeren Stelle die sie
hinterlassen einen Pariser herauswachsen sehen muf, der Dich«, mein Kind, morgen
beschimpfen wird, wenn er dich nicht gestern beschimpft hat! Ueber was soll ich mich weiter
freuen? Dariiber daRl diese Pariser den Platz eingenommen haben welchen die Edelleute leer
gelassen? Dartiber dal8, wenn wir auch nicht mehr dieselben Privilegirten haben, doch dieselben
Privilegien noch vorhanden sind? Dariiber dal8 dieselbe Unverschamtheit, derselbe Stolz und
Egoismus wozu frither der Degen den armen Leuten gegeniiber ein Recht verlieh, heut zu Tage
von dem Besitz eines Fiinffrankenstiickes ihre Berechtigung ableiten? Geh mir weg! Es steht Dir
frei dich zu amiisiren, Blonde, da Du Deinen Sonntagsflitter angelegt hast, aber mir fiir meine
Person sagt mein Herz viel zu wenig um mithalten zu wollen.

— Und ich wiederhole Euch, GroRvater, daff Ihr Euch durchaus anziehen miifit; ich habe
grofle und gewichtige Griinde darauf zu bestehen.



— Nun wohl, so sag sie mir, Deine Griinde.

— Seht, GroRvater« antwortete Huberte, deren Gesicht sich mit einer leichten Rothe iiberzog,
Herr Valentin und Herr Richard werden kommen. . .

— Und Du verlangst dall Dein GroBvater sich schon mache um sie zu empfangen? Ich dachte,
wenn Du schon seiest, so sei diel§ Alles was Herr Valentin wiinschen kénne, und es scheint mir
dall in dieser Beziehung nichts fehlen kann, denn Du hast zu Deinem Aufputz mehr Zeit
gebraucht als ich zur Herrichtung von einem halb Dutzend Wurfgarne.

— Warum nennet Thr gerade Herrn Valentin und nicht auch Herrn Richard? sagte Huberte,
indem sie an einer Ecke ihrer Schiirze drehte.

— Ha, ha, ich habe meine Griinde, Blonde, und ich bin iiberzeugt da§ Du sie im Grunde gut
findest, auch ohne sie zu kennen.

— Und diirfte man Eure Griinde erfahren, GrofSvater? meinte das junge Madchen ldchelnd.

— Sie bestehen darin daff Herr Valentin, obschon sein Handwerk wenig Aehnlichkeit mit dem
unsern hat und er vielleicht etwas nur zu sehr den Herrn spielt, mir so viel Vertrauen einfloRt,
dal ich ruhig da hinaufgehen wiirde wenn ich vor meinem Abscheiden Deine Hand in die seinige
gelegt hitte. Ich hin offen gewesen, Blonde, willst Du es auch sein? Sprich, gefallt er Dir, wie er
mir gefallt?

— Grofvater, Herr Valentin mil$fallt mir nicht.

— Das ist schon etwas.

— Aber, fuhr Huberte lebhaft fort, wenn ich Euch die Wahrheit sagen soll: nun. . .

— Nun ja!

— Zuweilen befrage ich mich selbst; ich habe mich schon oft gefragt ab ich gliicklich sein
wiirde wenn ich Valentin zum Mann hétte, und bei diesem Gedanken ist mir ein Schauder
gekommen, ich weil$ selbst nicht warum, Grolivater.

— Bei diesem Gedanken ist Dir ein Schauder gekommen?

— Ja, seht, ich bin ihm sehr gut; wenn ich ihn sehe und besondere wenn ich ihn reden hore,
wird es mir ganz wohl zu Muth. Nun wohl, trotz alle dem empfinde ich in seiner Ndhe eine
Traurigkeit die ich mir nicht zu erkldren vermag; er ist so ernsthaft, so streng!

— Sag so tugendhaft.

— Ueberdiefs, Grof3vater . . . o darauf kann ich Euch schworen. . . hat Herr Valentin nie zu
mir gesagt dal8 er mich liebe, und wir Verlieren unsere Zeit mit sehr unniitzen Vermuthungen.

— Ja, ja, Du hast Recht, man mul8 an schoénen Trdumen nicht festhalten; aber sei ruhig,
Blonde, Herr Valentin wird sich nicht schimen meine Hand zu driicken, wenn sie auch aus den
Aermeln eines Arbeitskittels hervorkommen sollte. Was den Andern betrifft, so glaube ich nicht
dal er das Recht hat den Heiligen zu spielen, denn er macht absichtlich groSe Theerflecken auf
seine ganz neuen Wamser damit sie den Anschein gewinnen als seien sie auf dem Meere
gewesen; also sei ganz ruhig, Blonde, und 1aff mich in Frieden.

Man hore was Franz Guichard, so lange die Sonne am Horizonte stand, Frieden nannte. Er sal§
entweder in der Kaminecke oder in seiner Thiire, mit verschlossenen Augen, in génzlicher
Unbeweglichkeit da, ohne zu schlafen, aber auch ohne das Gerdausch um ihn her zu vernehmen,
so sehr war er in seine Gedanken vertieft und von seinen Erinnerungen in Anspruch genommen.

Huberte wullte aus Erfahrung dafl, wenn der Greis sich aus solche Art mitten unter die Bilder
seiner Vergangenheit gefliichtet hatte, es schwer hielt ihn herauszureillen; sie bestand nicht



daraus, sondern ging ans Ufer um die Ankunft der Schiffe zu erspahen.

Sie war trdumerisch, das arme junge Mddchen; die wenigen Worte die ihr Vater gesprochen,
hatten die Lage fiir sie aufgekldrt, wie ein Windstol$ die Wollen am Himmel zerstreut. Dieser
Himmel war jetzt rein, aber war er auch heiter? Huberte hatte sich mehr als einmal gefragt, und
sie wulSte sich selbst eben so wenig zu antworten als sie ihrem Vater zu antworten gewul$t hatte.
Oft hatte sie sich gefragt wen sie als Gatten verziehen wurde, Valentin oder Richard. Das
Gewicht der Vernunft neigte zu Valentin hin, die Vergniigungssucht zog sie zu Richard.

Sie sal§ also stumm und schwermiithig am Ufer, wo sie ungefédhr eine Stunde blieb. Aber ihr
ganzes Gesicht erheiterte sich und sie sprang nach dem Hause mit dem Rus:

— Da kommen sie! da kommen sie! Pechvogel erwachte ans seiner Erstarrung und schritt
sachte gegen das Ufer.

In der That zeigte sich die Mdve, begleitet von sieben oder acht Kdhnen die zum Rennen
kamen, an dem Winkel welchen der Flull unter der Gardeinsel macht.

Der Bildhauer hatte bei dieser Gelegenheit einen groen Luxus mit Schilden entwickelt, und
seine Matrosen hatten ihre schonen neapolitanischen Costiime angezogen; die glinzenden Farben
der Pavillone funkelten in der Sonne.

Zur grolRen Ueberraschung Hubertens trennte sich die Méve, statt wie es der Brauch war an
der Fahre zu landen, von der kleinen Flottille, drehte und ankerte gegeniiber dem Platz wo der
Greis und seine Enkelin standen.

Der Befehlshaber der Move stieg sogleich ans Lands er erschien strahlend vor Freude und
Stolz unter der rothgefiitterten Kapuze die er aus seiner Schulter trug, so strahlend dall man, trotz
seiner erwiesenen Liebhaberei fiir die unschuldigen Triumphe seiner duflern Erscheinung, wohl
eine andere Ursache fiir eine so offenkundige Befriedigung annehmen konnte.

Je ndher dagegen die Golette kam, um so mehr hatte Hubertens Gesicht sich verdiistert. Sie
hatte vergebens mitten unter diesem buntscheckigen Geprdnge die dunkle strenge Farbe der
Kleider gesucht die Valentin gewohnlich trug.

Als der Kahn seine kreisformige Bewegung gemacht, hatte sie sich {iberzeugt dall der junge
Arbeiter nicht bei seinen Freunden war.

Richard, der seine Augen nicht von Huberte verwandte, hatte bereits die Enttduschung
bemerkt die sich auf dem Gesichte des jungen Mddchens ausdriickte. Er wandte sich zu seinen
Matrosen und sagte leise zu ihnen:

— Achtung! Thr miiit ganz gesittet thun wie Jungfrdulein! Die Hingematten herunter! Heil$t
das, erst auf den Abend!

Challamel und Knirps antworteten mit einem Zeichen des Einverstdandnisses.

So auffallend die Traurigkeit war die sich der Blonden bemdchtigt hatte, als sie die
Abwesenheit Valentins bemerkt, so konnte dieselbe doch vor dem Schauspiel nicht Stand halten
das Richard ihr gab, als er die in die Rasen des Ufers eingehauenen Stufen hinan stieg; sie lachte
dem jungen Mann laut ins Gesicht, und Pechvogel seinerseits fand den angeblichen Capitdn mit
seiner rothen Miitze und seinen blofen Beinen so drollig, dafl er trotz seiner gewd&hnlichen
Ernsthaftigkeit seine Enkelin im Contrebal§ accompagnirte.

Diese Heiterkeit wiirde jeden andern als den prachtigen Bootfiihrer aus der Fassung gebracht
haben: aus Richard machte sie keinen sichtlichen Eindruck. Er trat auf Huberte zu, gab ihr die
Hand, driickte ihre Taille mit einem Ausdruck scherzhafter Galanterie und sagte dann zu Franz



Guichard:
— Pechvogel, Ihr erblickt in mir den Abgeordneten der lustigen Briider von der Seine.

— Ich hétte Sie eher fiir den Abgeordneten der Kirschenhédndler gehalten, Sie sehen einem
Gliedermdnnchen so gleich dal8 Sie die Spatzen verscheuchen kénnten.

— Pechvogel, versetzte der Capitdn der Méve so laut, da man den Alten nicht mehr horte, Thr
seid der dlteste Mann am Flusse; Ihr seid der Nestor der Wasserbevilkerung mit welcher zu
gehen wir uns zur Ehre schitzen; im Namen der in Varenne versammelten Kahnfiihrer habe ich
die Ehre Euch den Vorsitz bei dem briiderlichen Festmahl anzubieten zu welchem wir uns nach
dem Rennen vereinigen werden.

— Das ist in der That grolle Ehre fiir mich, Herr Richard, antwortete Franz Guichard, aber ich
kann sie nicht annehmen. Sie haben mein Kind gerettet, wir sind beinahe Kameraden, aber
daraus folgt nicht dal8 ich der Freund Ihrer Freunde bin. Wir gehdren allerdings demselben
Element an, aber wir beuten es nicht auf dieselbe Art aus, Ihre Freunde und ich. Diese
erschrecken den Fisch, ich aber schwimme ganz sachte heran um ihm Vertrauen einzufléfen.
Meine ernste, kummervolle Miene wiirde die jungen Leute in ihrer Freude stéren; diese ihrerseits
wdren im Stande meine Traurigkeit schmelzen zu machen, wie die Sonne im Friihling den
Schnee aus unsern Ebenen schmelzen macht, und mir ist meine Traurigkeit eben so lieb wie
Thnen Thre Heiterkeit.

— Thr kénnt es unmoglich ablehnen, ich habe Euch zum Prdsidenten vorgeschlagen, und Ihr
seid durch einstimmigen Zuruf angenommen worden. Und dann mufl man einen Toast aus die
Freiheit der Meere, auf die Emanzipation der Fische, auf die Demiithigung Englands ausbringen,
und da ziemt es sich daf Ihr darauf antwortet.

Franz Guichard widerstand beharrlich, und der Befehlshaber der Mdve sah sich genothigt alle
Schleusen seiner Beredtsamkeit zu 6ffnen. Er war iiberzeugend und einschmeichelnd, jetzt wurde
er sogar pathetisch; er sprach von dem Dienst den er Huberte erwiesen hatte, und begriindete
darauf das Recht dal§ der Alte die einzige Bitte nicht abschlagen diirfe die er je an ihn gerichtet;
er entwickelte eine so eigenthiimliche Zahigkeit da Pechvogel zuletzt den Wiinschen des
Bildhauers nachgab.

Nachdem beschlossen worden dall Huberte und er selbst dem Bankett anwohnen sollten, sagte
Guichard:

— Herr Valentin wird doch auch dabei sein? Wie kommt es dal$ ich ihn nicht sehe?

— Vielleicht kommt er noch, ich weil es nicht, versetzte der Capitdn der Mdve, indem er eine
weit groere Verlegenheit zur Schau trug als er in Wahrheit empfand.

— Sollte er krank sein? fragte die Blonde mit einer Lebhaftigkeit die einen Blitz des Zornes in
die Augen des jungen Mannes brachte.

— Oder ist ihm etwas zugestoBBen? fiigte Pechvogel hinzu, der sich seinerseits von seinem
innigen Mitgefiihl fiir den Bijoutier leiten liefS.

Richard antwortete mit einem Augenzwinkern und einem Zungenschnalzen das fiir jeden
Andern als fiir den alten Fischer etwas bedeutet haben wiirde; dann nahm er ihn bei Seite und
sagte mit gedampfter Stimme, aber doch laut genug damit Huberte, die er aufmerksam lauschen
sah, ihn horen konnte:

— Zum Henker, Thr begreift doch dal Freund Valentin, nachdem er der Freundschaft so
manchen Sonntag gewidmet, doch auch einmal der Liebe einen widmen mulf$.



— Ich begreife Sie nicht.

— Das heifSt auf gut Deutsch: Valentin hat seine Geliebte nach Samt-Elend spazieren gefiihrt.
Begreift Thr mich jetzt, Papa Stirnrunzler, Thr tugendhafter und phdnomenaler Mann, der Thr mir
aber doch ausseht als ob Thr zu Eurer Zeit auch Eure Lustspriinge gemacht héttet?

Pechvogel zuckte die Achseln, wie er zu thun pflegte wenn sein Freund in seiner exentrischen
Laune war; aber Huberte wurde so weill wie ihr Batisthdubchen.

Richard sah diese Bldsse. Unter dem Vorwand etwas auf seinem Schiff zu holen, ndherte er
sich Knirps.

— Veranstaltet ein groes Alarmzeichen, sagte er zu ihm: es ist mir schlecht bekommen dal§
ich es auf den Abend verschieben wollte; in acht Tagen wire es vielleicht nicht mehr Zeit
gewesen. Um neun Uhr muf die Golette vollstandig geschmiickt sein; ich kann ihrer bediirfen;
iberla8 dief Geschift nicht Challamel, horst Du, Knirps? Er ist ein guter Kerl, aber sobald er nur
eine einzige Flasche im Leibe hat, kann man weder auf seine Piinktlichkeit noch auf seine
Verschwiegenheit mehr zdhlen. Wache {iber ihn; ich will die Kleine auf das Ankerlichten
vorbereiten.

Richard wollte zu Huberte zuriickgehen; sie war ins Haus ihres Grolivaters gegangen.

Er folgte ihr dahin, und als er hineinkam, schien es ihm als ob das Madchen hastig Thrénen
mit ihrem Taschentuch trocknete. In der That bemerkte er dal§ ihre Augen roth geweint waren.

Der Befehlshaber der Mdéve hatte tausend vortreffliche Griinde, um nicht den Anschein haben
zu wollen als bemerke er den Kummer welchen die Abwesenheit Valentins dem jungen
Maidchen verursachte; er suchte sie durch seine gewohnlichen Possen, durch seine drolligsten
Kiinstlerscherze zu zerstreuen, und als er aus den Lippen der Blonden wieder ein Lédcheln
entdeckte, begann er allmdhlig die leidenschaftliche Rolle wieder die er ausgegeben hatte; nur
dnderte er seine Tartik; wahrend er der kleinen Fischerin von seiner Liebe vorredete, blieb er so
ehrerbietig wie nur Valentin selbst ihr gegeniiber hétte sein konnen.

Huberte war lange Zeit unruhig und trdumerisch, dann aber begann sie auf einmal, als wére sie
von einem plotzlichen Entschlufl beseelt worden, als hitte sie sich vorgenommen mit ldstigen
Ideen zu brechen und ein Sehnen zu ersticken das gegen ihren Willen fortwdhrend in ihrem
Herzen auftauchte, allmahlig wieder, wie gewohnlich, mit Lachen, Spéttereien und Scherzen
aller Art auf die glilhenden Declamationen des Seemannes zu antworten; ja sie schien zuletzt
Valentin ganz vergessen zu haben, sie zeigte sich so gliicklich iiber die Anwesenheit des
Bildhauers, sie bewies ihm so viel freundschaftliches Mitgefiihl, dal er sich beinahe &rgerte als
Knirps ihn den Wonnen seines Téte-a-Téte entrils.

Die Rennen sollten beginnen.

Ungliicklicherweise fiir Richard gewann die Mdve zwei Preise, und die Freude vor den Augen
seiner Helden zu triumphieren, sie in den Jubel anstimmen zu sehen der seinen Sieg begriifite,
berauschte ihn dermalien, dal’ er die Rolle vergal$ die er sich auferlegt hatte.

Er hatte Herrn Batifol bemerkt, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen einen guten
Spal$, wie er meinte, mit ihm auszufiihren.

Wenn er Unrecht hatte eine so gut eingeleitete Parthie nicht sogleich wieder aufzunehmen, so
mullite er offenbar auch dadurch seinem Ziel ndher kommen, dall er den Gegenstand aller
Antipathien des Grolivaters derjenigen die er verfiihren wollte verfolgte.

Diel§ war die Art zu raisonniren welche der Gebieter der Move fiir die richtige hielt.



Herr Batifol hatte bei der Feierlichkeit des Tags, in eigner Person auftreten zu miissen
geglaubt; er hatte sich zu einem Kahnrennen einschreiben lassen, womit die nautischen
Vergniigungen des Festes enden sollten.

Er hatte einen Kampfhabit angezogen der vielleicht weniger reizend, aber sicher eben so
originell war wie der Aufzug der Matrosen von der Méve; er trug, mit Hinzufiigung des von den
modernen Sitten verlangten Ueberwurfes, das Costiim eines antiken Streiters.

Sein schwachlicher Torso, sein gekriimmter Riicken, seine knochigen Beine, seine schiefen
Kniee machten den seltsamsten Eindruck unter diesem baumwollenen Ueberwurf der sich in
tausend Falten um seinen Leib drehte. Gleichwohl war der Tag fiir Herrn Batifol so schon
gewesen, dall es ihm gar nicht einfiel das spéttische Geldchter das sich um ihn her erhob aus
seine eigene Rechnung zu schreiben, und dal$ er sogar daran dachte seine Arme, die blol§ waren,
nach Athletenart mit Oel einreiben zu lassen.

Endlich wurde das Signal zur Abfahrt gegeben. Herr Batifol kriimmte sich schwitzend und
keuchend auf seinen Rudern, er geberdete sich wie ein Galeerensklave; er hatte einen Vorsprung
vor seinen Nebenbuhlern, und alle diese Anstrengungen schienen ihren Lohn empfangen zu
miissen.

Auf einmal sah er an seiner Seite das spottische Gesicht des Bildhauers zum Vorschein
kommen, der auf einem sehr leichten Kahn neben dem schweren Schiff des ungliicklichen
Faconmachers herruderte, und ihn mit den ironischsten Aufmunterungen iiberschiittete.

— Mein Herr, rief Herr Batifol, was Sie da thun, ist den Statuten zuwider.

Aber der Bildhauer schien ihn nicht zu horen; er kldffte mit jener eigenthiimlichen
Fistelstimme wie man sie nur bei den Pariser Gamins findet:

— Fahr immer zu, Méannchen, Du wirst gewill den Hasen sangen, Du hast ihn schont und
andere Scherze die nicht gerade sehr geistreich waren, aber Herrn Batifol um so mehr erbitterten,
weil die am Ufer stehenden Schiffer ihren Kameraden mit wahnsinnigem Beifallsgeschrei
aufmunterten.

Eine Minute lang empfand Herr Batifol ein mallloses Verlangen einen tiichtigen Ruderschlag
gegen das schwache Schiffchen seines Gegners zu fiihren; er lief sich davon durch nichts
Geringeres als durch die Erinnerung an die Muskelkraft Richards abhalten, die er schon einmal
auf eine so unangenehme Art erprobt hatte. Verzweiflung beméchtigte sich seiner, er zog seinen
Kahn aus dem Gewiihl der andern Schiffe und ruderte ans Land zuriick, indem er sich fragte ob
der Himmel ihm nicht einmal Gelegenheit gegen wiirde sich an diesem elenden Bildhauer zu
rdchen.

Sein Wunsch schien erhort werden zu sein.

Herr Batifol hatte sich unter eines der Zelte gefliichtet welches die Wirthe auf dem Ufer zum
Nutz und Frommen ihrer Kunden aufgeschlagen hatten; in diesem Augenblick hatte die Menge
sie verlassen um dem Wettkampf zuzusehen; die Zelte waren so ziemlich verddet.

Gleichwohl sallen an einem Tisch, in der Nédhe, desjenigen an welchem der Fabrikant Platz
genommen, zwei Schiffsleute und plauderten bei einer Flasche.

Einer von ihnen, der Herrn Batifol entgegensah, war ihm unbekannt; der andere, der dem
Faconmacher den Riicken drehte, trug das sehr merkwiirdige Costiim der Schiffsleute der Méve.

In seine Gedanken versunken, schenkte Herr Batifol im Anfang ihrem Gesprédch sehr wenig
Beachtung. Ader als er mehrere Male den Namen Richard aussprechen horte, spitzte er sein Ohr



wie ein Jagdpferd wenn das Horn erschallt.

Er horte Folgendes:

— Ei wie! sagte der erste der Matrosen, indem er vergebens das Glas aufzurichten suchte das
der zweite umgestiirzt hielt, Du Challamel, Du unser alter Immerdurstig, hdangst das Maul vor
einem Glase Wein?

— Ja, antwortete dieser, dessen schwere Zunge und stammelnde Aussprache von einer etwas
verspateten Niichternheit zeugte; morgen so viel Du willst, da soll die Schnappsbottlerei offen
sein; aber heute Respect vor einem Matrosen welcher der Sklave seiner Pflicht ist!

— Seiner Pflicht?

— Ja, seiner Pflicht. Der Befehlshaber der Méve beehrt mich mit seinem Vertrauen und ich
will dieses Vertrauens wiirdig bleiben.

— Noch ein Glas, dann bekommst Du nur noch mehr Herz und eine um so geschmeidigere
Hand.

— Meine Hand wird geschmeidig genug sein, um diesen Génserich von Valentin zu rupfen;
ich hasse diesen dummen Kerl der Wasser in seinen Wein giel$t, als ob die Wirthe uns nicht diese
Miihe ersparten.

— Valentin, den Busenfreund des alten Guichard!

— Ach ja wohl, Busenfreund! und Challamel machte eine bedeutsame und sehr energische
Geberde.

— Was ist denn vorgefallen?

— Still! sagte Challamel mit einer Grimasse welche Verschwiegenheit bedeutete, still! aber
Dir kann ichs schon sagen, denn Du bist ein Freund und giel8est kein Wasser in Deinen Wein wie
dieser Gendarm von Valentin. Wir haben einen Streich eingefddelt, siehst Du, in dessen Folge
Richard als Konig der lustigen Kumpane ausgerufen werden soll, so dal$ der Busenfreund vor
Zorn und Neid platzen wird.

— Erzdhl mir doch das.

Da muf$ ich Dir vor allen Dingen sagen da8 dieser Dachshund und unser Capitdn auf ein und
dasselbe Schiff Jagd machten, eine feine, famds zugeschnittene Corvette, weich wie Unschlitt
und mit Kliisen im blauen Sammt, sieh so grofl! die Tochter Pechvogels, Du kennst sie. Valentin
wollte den Capitdn ausstechen und heute Abend wirft der Capitédn seinen Enterhaken in die
Corvette.

—Bah!

— Ja, aber das Spafhafteste an der Sache ist die Art und Weise wie der Capitdn es angegriffen
hat und seinen Nebenbuhler heute von Varenne fern zu halten.

— Lal horen.

— Denke Dir, heute friith hatte Valentin sich auf der Mdve mit eingeschifft um hierher zu
kommen. Zwischen der rothen Miihle und den Miihlen von Gravelle thut dieser Hauptspitzbube
von Knirps, wie er mit dem Capitdn verabredet hatte, einen falschen Ruderschlag; das Schiff
neigt sich, wir werfen uns alle auf die gleiche Seite, und natiirlich liegen wir alle Viere in der
Suppe. Du begreifst dall wir und Valentin ebenfalls uns so wenig um einander bekiimmerten als
ein Barbchen um eine Schleie. Wir beschéftigten uns also die Méve wieder aufzurichten und die
Ruder wieder zu fischen, als auf einmal Knirps ruft: Aber wo ist denn der Capitdn? Valentin
sucht mit den Augen, wir thun als ob wir ebenfalls suchten, kein Capitdn mehr: er war in der



Schiissel geblieben; Valentin stiirzte sich ins Wasser, wir ebenfalls. Er tauchte unter, wir thun als
ob wir ebenfalls untertauchten; d. h. wenn wir ihn auf der Oberfliche zuriickkommen sahen, so
tunkten wir den Kopf ein Bisschen unter. Endlich nach halbstiindigen Anstrengungen miissen
wir auf die Rettung unseres ungliicklichen Capitdns verzichten. Wir klagen morderisch iiber
Frost, denn wir wulSten dal das Ufer an diesem Orte ganz verlassen ist und Niemand kommen
wiirde: wir berathen uns. Endlich wird beschlossen dall Valentin, der sich in seiner Verzweiflung
beinahe die Haare ausraufte, so daff ich ihm zwanzigmal unter die Nase gelacht hitte, wenn es
nicht so ernsthaft gewesen wére, nach Bercy gehen, seine Erkldrung abgeben und Schiffe holen
sollte um den Leichnam seines armen Freundes wieder aufzufinden, wihrend wir, die wir uns
tiber Kailte beklagten, das Schiff an seinen Platz zuriickfiihren sollten. Er macht sich unter
bestdndigem Gewinsel davon;. aber kaum hat er seine Absidtze gedreht, so kommt der Capitdn
wieder zum Vorschein; dieser satanische Richard war untergetaucht, unter einem FloR hindurch
geschwommen und hatte wdhrend der ganzen Scene seinen Kopf unter dem Kniippelholz
verborgen gehalten. Wir schiffen uns wieder ein, rudern mit der Pagaje tiichtig daraus los,
vertauschen unsere Kleider gegen diejenigen die wir der Mannschaft der Doris anvertraut hatten,
und so wird dieser Einfaltspinsel von Valentin, nachdem er den ganzen Tag in der Seine
herumgesucht, heute Abend in der Rue Saint- Sabin sein Zuckerwasser mit seinen Thrdnen
vermischen, wahrend wir mit dem Jungferchen von Varenne das Weite suchen.

Diese lange Erzdhlung hatte Challamel durstig gemacht: er ging von seiner urspriinglichen
EntschlieBung etwas ob und reichte seinem Kameraden das Glas hin.

Herr Batifol erhob sich und verliel§ das Zelt; er war vollkommen befriedigt: er war auf die Idee
gekommen diejenigen die er als seine Feinde betrachtete gegeneinander aufzuhetzen, und er
wollte diesen Plan sogleich ins Werk setzen.

Er entlehnte das Cabriolet Berlingards, gab dem Pferde tiichtig die Peitsche und fuhr nach
Paris.




XVI.

Die Folgen eines ndchtlichen Balls.

Der Ball von Varenne erinnerte nur sehr wenig an den stddtischen Geschmack welcher bei den
meisten Ergotzlichkeiten des Tags vorgewaltet hatte.

Der groRe Festordner Herr Batifol schien diesen Theil seines Programms ganz zu verachten
und diel ganze Geschéft der Natur iiberlassen zu haben: die Natur aber hatte es so eingerichtet
dall, wenn auch nicht vielleicht Batifol und seine Freunde, doch wenigstens alle Liebhaber des
Pittoresken volle Befriedigung fanden.

Man hatte den Ball in einem Walde von Ulmen und Buchen, genannt der Ménchswald, mitten
auf einen Kreuzweg verlegt, der von einem doppelten Spalier hundertjdhriger Eichen beschattet
war.

Herr Batifol hatte fiir die Dekoration seines nautischen Schauspiels eine solche Masse
vielfarbigen Zizes verwendet, dal8 er unmdoglich noch mehr auftreiben konnte um die plumpe
holzerne Gallerie der Musikanten mit den nothwendigsten Fahnen auszustatten; auch die
Beleuchtung war mit hduslicher Sparsamkeit vertheilt; einige rauchige Lampen die an den
Stammen der Buchen hingen, ein Kronleuchter mit fackelnden Lampchen und von den groen
Zweigen herabhdngend die sich gleich den Armen eines schwarzen Riesen {iber die Kopfe der
Ténzerinnen bogen, beschrieben spérlich einen leichten Lichtkreis inmitten des Roudels; ihr
Glanz machte die Strahlen des Mondes nicht erblassen, der den griinen Dom mit seinem weichen
zitternden Schein versilberte, und dessen milder Glanz zwischen dem Laubwerk hin iiber die
knotige Rinde der Baume irrte.

Der schallende Widerhall der Kupferinstrumente, der sich in das bereits gleich einer
Winterdrehung triibselige Gerdusch mischte welches die Bldtter machen wenn der Herbst sie
schiittelt, der Anblick dieser Schatten die im Halbdunkel auf und abschwankten und sichtbar
wurden wenn sie in die Lichtzone traten, sodann wiederum verschwanden um im Augenblick
nachher wieder zu erscheinen, die Wunderlichkeit der meisten Costiime, das Gesinge, Geschrei
und Gelédchter in der mysteriosen Dunkelheit, alles das Verlieh diesem Ball einen seltsamen
wilden Charakter der eindrucksfahige Seelen tief aufregen mulSte.

Die Kahnfiihrer waren statt sich wie gewo6hnlich bei Nacht zuriickzuziehen und die Oeffnung
der Schlagbdume zu beniitzen welche die Marne schliellen, in Masse dageblieben.

Challamel hatte seiner schwatzhaften Zunge, nachdem sie einmal in Bewegung gesetzt
worden, keine Bande mehr anlegen kénnen; das Geriicht von den Pldnen des Capitdns der Move
hatte sich unter all diesen jungen Leuten verbreitet, die theils aus Corpsgeist, theils aus
Neugierde voll Verlangen der weiteren Entwicklung des Abenteuers entgegensahen.

Diejenigen unter ihnen die nicht tanzten stellten sich auf die Zehen um das junge Madchen zu
sehen, und ldchelten boshaft so bald sie erréthend die Augen niederschlug, wenn sie dem
Flammenblicke Richards begegnete. Andere, die genaueren Freunde des Bildhauers hatten es
iibernommen Pechvogel, welcher die Blonde begleitet hatte, zu zerstreuen und;, ihren



Kameraden von einer Aufsicht zu befreien die seine Pldne durchkreuzen konnte.

Diel§ war indel$ nicht néthig. Franz Guichard, hatte dem Mahle ungewohnt, seine Niichternheit
hatte ihn vor dem Rausche bewahrt den seine Nachbarn ihm anzuhdngen gedacht, aber man war
mit solchem Eifer auf seinen paradoxen Lieblingsgegenstand eingegangen; man hatte so
weidlich tiber die Menschen geflucht die sich ein Eigenthumsrecht auf das Wasser anmafien; auf
das was die Natur, schon dadurch daR sie es in bestdndiger Fliissigkeit schuf, zum allgemeinen
Genul8 des ganzen Menschengeschlechtes beistimmt zu haben schien; man hatte die alberne
Phrase welche der alte Fischer schon wie das Evangelium fand:, »Wenn diese Fische ihnen
gehoren, so sollen sie doch das Zeichen vorweisen womit Gott sie gestempelt hat, um ihren
Besitz zu rechtfertigen,« so oft geheult; man hatte die Stadtherrn im Allgemeinen und Herrn
Batifol insbesondere so sehr geschméht und herabgesetzt, dal§ der arme alte Mann sich in Worten
und Léarm, statt im Wein, berauscht hatte und in seiner Begeisterung auf alle diese wackern
jungen Leute das Vertrauen ausdehnte welches Valentin und Richard ihm bereits einzufl6fen
gewulSt hatten.

Huberte hatte im Anfang iiber die Abwesenheit Valentins geweint, zuletzt aber ihren Freund
géanzlich vergessen.

Das Vergniigen will unbeschrankt sein; so lange es herrscht, duldet es keine Nebenbuhler in
dem Herzen worin es eingezogen ist.

Kaum dal§ von Zeit zu Zeit ein Seufzer, ein Gedanke den Busen des jungen Mddchens hob
oder , ihre Wimpern schwer machte und im Namen des Abwesenden gegen diese Heiterkeit
protestirte; sie iiberliel§ sich riickhaltlos der Wonne einmal ums andere zu héren dall sie schon
sei; sie fiihlte sich unwiderstehlich hingerissen von diesen ldrmenden Freuden denen ihr
natiirlicher Hang sie nur allzu sehr geneigt machte.

Der Ball vollendete die Bezauberung. Wir kennen bereits aus Hubertens eigenem Mund die
Unruhe und Aufregung die er in ihrer Seele hervorrief; zwar der fade Contretanz welchen sie am
hellen Tage versucht hatte, unter der Befiirchtung von ihrem Grolvater iiberrascht zu werden,
hatte noch nichts von dem Zauber und der Macht dieses Festes; aber dieses Halbdunkel, diese
larmende Musik, dieses bestdndige Singen und Lachen, die gliihenden Phrasen womit Richard
ihr seit dem friihen Morgen unaufhérlich seine Liebe geschildert hatte, alles das steigerte die
Unruhe ihres Herzens bis zur férmlichen Unordnung. Diese Unordnung nahm dermalien
iiberhand, daf ihre Freude zuweilen unter der Herrschaft eines schrecklichen Ueberreizes in
Leiden ausartete:; es war ihr als wolle ihr Kopf sich spalten, als wolle ihr Gehirn herausspringen,
und dennoch vermochte sie die Kraft nicht in sich zu finden um sich diesen unseligen
Aufregungen zu entreiflen.

Sie walzte; sie war blaR, ihre Augen verschleierten sich voriibergehend, dann 6ffneten sie sich
wieder und schleuderten Blitze in den Wirbeln des Walzers: ein Theil ihres schonen Haares hatte
sich aufgelost und umflatterte ihren Kopf wie ein durchsichtiger Heiligenschein.

— Huberte, Huberte, sagte Richard, dem von allen diesen Bewegungen in der Seele des
jungen Mdadchens nichts entgangen war; Huberte, gibt es, aus Erden ein groferes Gliick als das
unsrige? Es ist als drehe sich der Himmel iiber unsern Kopfen, als hiipfe die Erde unter unsern
FiiBen wie ein Spielball! man kénnte meinen, der Sturm entfilhre und wiege uns! Ach wenn
Deine siife Stimme in einem solchen Augenblick murmelte: Ich liebe Dich, dann gébe es unter
dem Himmel kein Gliick das dem meinigen gliche.

Huberte antwortete nicht, aber Richard fiihlte dall das Herz der Blonden schneller klopfte, und



ihr Ful - beschleunigte das Tempo, als wollte er voll Ungeduld den Raum verschlingen.

— Huberte, man konnte sagen, unsere Herzen seien miteinander verwachsen, denn sie sind in
einem und demselben Schlage vermengt, unsere Herzen bilden nur noch eines, Huberte; sage mir
dall Du sie niemals trennen wirst, dann mag auch alles Elend dieser Welt, mag der Tod kommen,
ich werde ihm trotz bieten.

— Lal uns walzen, walzen! fliisterte das junge Médchen.

Richard antwortete damit daB er seine Tanzerin mit einer schwindelnden Schnelligkeit
herumwirbelte, so da das Auge ihr kaum zu folgen vermochte, dann neigte er sich an ihr Ohr
und sagte:

— Ja das Leben ist kurz, man mul$ sich beeilen wenn man es geniefSen will. Gott hat zwischen
der Schale und den Lippen nicht Raum genug zu einer Ueberlegung gelassen.

— Ei diese Musikanten schlafen ja ein auf ihren Banken!

— Schneller doch, ihr Dorffiedler! rief der Commandant der Mdve. Ha, tausend Stiickpforten,
sie hdngen die Kopfe auf ihre Pulte wie Neulinge auf ihre Ruder, und doch hat die Nacht kaum
begonnen. Komm, wir wollen sie vollends in Paris zubringen, Huberte, ich will Dich auf einen
Ball fiihren wo die Musik Deiner Aufregung zu Hilfe kommen soll.

— Nein, nein, murmelte Huberte voll Schrecken.

— Komm, komm, Deine Augen werden geblendet werden vom Glanze der Toiletten und
Lichter, Deine Ohren werden bezaubert werden von den lieblichen Kldngen des Orchesters, und
wir werden bei diesen Kldngen bis zum Tag springen, wahrend unsere Herzen an einander
pochen.

— O ich beschwore Sie, sprechen Sie nicht so, Herr Richard!

— Was kannst Du fiirchten? Werde ich nicht bei Dir sein? Was ist die Sorgsamkeit eines
Vaters oder Bruders um seine Tochter oder Schwester im Vergleich mit der Zartlichkeit eines
Liebhabers gegen diejenige die er liebt? Wer diirfte es also wagen, Dir ein Haar zu krummen
wenn ich da bin meinen Schatz zu vertheidigen, der in meinen Augen kostbarer ist als alle
Schétze der Erde?.

— O Herr Richard, Valentin wiirde nicht so sprechen.

— Valentin, versetzte der Bildhauer mit vollkommener Sicherheit; und was thut denn er in
diesem Augenblick? Gleich uns iiberldlt er sich dem Vergniigen; ist diell nicht das Gesetz das
die ganze Erde beherrscht? Komm! Komm! Ich werde so gliicklich sein in Deinem Gliick, so
stolz die ersten Regungen zu iiberraschen welche das magische Schauspiel das ich Dir vor Augen
fiihre in Deiner Seele hervorrufen wird! Bedenke Dich nicht langer, Huberte, komm!

— Ich kann nicht, mein armer Vater. . .

— Wir sind zuriick ehe er Deine Abwesenheit bemerkt; tiberdiel, wenn er sie auch entdeckte,
nun wohl, so wiirde ich zu ihm sagen. . . ich wiirde zu ihm sagen daf8 ich Dich liebe, dal$ Du
mich liebest und es bliebe ihm nichts Anderes iibrig als uns zu segnen.

Der Bildhauer hatte dieser letzten Phrase eine ironische Absicht gegeben, die wunderlich
gegen den iliberzeugungstreuen Ton abstach welchen seine Worte gehabt hatten, als er sich
genothigt glaubte die grofen Triebfedern der Leidenschaft spielen zu lassen. Huberte war zu
treuherzig und zu naiv um es zu bemerken.

— Wirklich, Herr Richard, Sie wiirden das wirklich thun?

— Ob ich es théte? tausend Stiickpforten!



— Sie lieben mich so sehr, dal Sie sich nicht schamen wiirden mich zu heir. . .

— Ob ich Dich liebe, ob ich Dich liebe? Sieh, Himmel und Erde kénnten vor mir stehen, so
wiirde ich diese Frage nicht anders beantworten als ich sie in diesem Augenblick beantworte.

So sprechend neigte sich der Bildhauer iiber den Kopf des jungen Médchens hin und driickte
einen Kul$ auf ihre Stirn.

Sie fuhr zusammen als wire sie ihrer Aufregung unterlegen.

— Platz, Kameraden, bitte, bitte, sagte Richard leise.

Die tumultuarischen Reihen der Téanzer 6ffneten sich wie auf ein Zauberwort und schlossen
sich so schnell wieder, der Walzer begann, wiahrend der Befehlshaber der Méve die Blonde
fortril, mit solcher Hartndckigkeit von Neuem, dall die Zuschauer nicht Zeit hatten diese
Bewegung zu bemerken.

In diesem Augenblicke erschien ein Mann mit bleichen, verstortem Gesichte und
kothbeschmuzten Kleidern auf dem Ball.

Es war Valentin.

Zehn Schritte hinter ihm ging Herr Batifol, der sich vergniigt die Hande rieb und auf dessen
Lippen ein boshaftes Léacheln sich zeichnete.

Valentin lief seinen Blick dngstlich im Gewiihl umherschweifen und suchte die Tiefen
desselben zu erforschen; er ging auf dem ganzen Tanzplatz umher, und als er weder seinen
Freund noch Huberte sah, erweiterte sich seine Brust, er fuhr mit der Hand iiber seine
schweilgebadete Stirne und athmete laut.

Er befand sich gerade neben dem Platz wo die Musikanten; standen; als er denselben umging,
kam er plotzlich Pechvogel gegeniiber zu stehen, der unter einem Baum saf, umgeben von
Bekannten denen er einige Fischerstiikchen erzdhlte mit jener selbstgefdlligen, den Greifen
eigenthiimlichen Weitschweifigkeit welche Homer so gut geschildert hat, und die man bei den
Fischern wie bei den Konigen findet.

Valentin lief auf Franz Guichard zu, schob barsch die ihn von dem Alten trennenden Personen
bei Seite und rief:

— Wo ist Huberte?

— Huberte? antwortete der Greis, betdubt von dieser plétzlichen Erscheinung.

— Was habt Thr aus Eurem Kinde gemacht? Antwortet! wiederholte der junge Mann.

— Ich konnte Thnen antworten dal8 es Sie nichts angehe, Herr Valentin, ich will aber lieber
sagen dal$ ich glaube, es gehe mit Thren Augen wie mit den Gerdthschaften unserer Stadtherren:
das ist zierlich gedreht, sauber geflochten, aber es taugt zu nichts. Sie miissen also nicht klar
sehen, wenn Sie nicht bemerkt haben daff Huberte sich da drinnen mit Ihren Freunden und
andern jungen Leuten ihres Alters lustig macht.

— Ach Guichard, Guichard, Ihr seid ein Narr!

— Ei, ei! Herr Valentin, das ist nicht schén von Ihnen daff Sie mir Grobheiten machen, denn
bloR Thnen und Herrn Richard zu Gefallen habe ich ihr ein Vergniigen erlaubt das, wie Sie wohl
wissen, mit meinen Neigungen und Grundséatzen gar nicht zusammenpalSt.

— Aber sie ist nicht mehr da, sie ist nicht mehr da! rief Valentin, selbst halb wahnsinnig vor
Verzweiflung.

— Nicht mehr da? murmelte Pechvogel, wie wenn er seine Augen vor dem Abgrund



verschlossen hitte den er sich 6ffnen sah, und dessen Anblick ihn mit Schrecken erfiillte; nein,
nein, das ist unmoglich, sie kann nicht ferne sein! Huberte! Huberte! rief er dann laut, indem er
ganz verstort um den Kreis herumlief der sich vor ihm gebildet hatte.

Seine Stimme blieb ohne Echo. Der Alte war auf einmal wie zermalmt vom Schauer der
Wirklichkeit; dann drehte er sich gegen Valentin um und rief mit einem unsédglichen Ausdruck
von Angst: Aber wo ist sie, wo ist sie?

Valentin beugte sein Haupt ohne zu antworten. So schwer Richard sich gegen ihn vergangen
hatte, so widerstrebte es ihm doch den Namen seines ehemaligen Freundes der Rache eines
Vaters preiszugeben.

— Nein, nein! ich kanns nicht glauben, begann Pechvogel wieder, indem er zum letzten mal
gegen die Wahrheit ankdmpfte die sich in seiner Seele Bahn brach. Huberte, mein Kind, mein
einziges Kind! Nein, es ist nicht so, Ihr wollet {iber mich spotten, meine Herren, Ihr wollet iiber
die Unruhe eines armen Vaters lachen. Es ist vielleicht nicht Recht die Zértlichkeit eines Vaters
zu verhohnen und weille Haare zum Gespétte zu machen, aber gleichviel ich verzeihe Euch; gebt
mir sie zurtiick, verlangert dieses grausame Spiel nicht, ich bitte Euch, meine Herren; ich liebe sie
so sehr, es ist auch wahrlich kein Wunder; als sie noch ganz klein war, beweinte ich ihre Mutter
und ihre GroBmutter, meine Tochter und mein Weib; ich habe sie gewiegt, ich habe sie erzogen,
sie ist in meinen Armen gro geworden, ich habe fiir sie das Herz eines Vaters und einer Mutter
zugleich . . . und dann habe ich nur sie; andere Leute haben ihre Vergniigungen, ihren Ehrgeiz,
Gold, Titel, eine Menge Sachen die ihnen Zerstreuungen geben; ich habe nichts als sie; sie ist der
Sonnenstrahl der meine Wohnung etwas weniger diister macht, ihr Lacheln soll mir beim Sterben
helfen. Gebt sie mir zuriick, meine Herren, ich beschwo6re Euch darum.

Dann, als er seine ganze Umgebung schweigen sah, fuhr er fort:

— Ha, Millionen Donnerwetter, wenn es wahr waret wenn man sie mir entfiihrt hittet wenn
man mein Kind verzaubert héttet wenn einer dieser schlechten Bursche meine Huberte an seiner
Leimruthe gefangen hitte, o wehe ihm!

— Beruhiget Euch, Vater Guichard, beruhiget Euch! sagte Valentin.

Pechvogel schien ihn nicht gehoért zu haben, aber in diesem Augenblick bemerkte er Herrn
Batifol in seiner Ndhe: er sprang ihm an die Kehle, driickte ihm die Halsbinde so zusammen daf}
er ihn beinahe erdrosselte, und rief:

— Ha, Du Elender, ha! Du niedertrachtiger Hallunke, Du bist es der mir mein Kind gestohlen
hat. . . ich kenne alle Deine Schliche, nur Du bist zu diesem abscheulichen Raube fédhig. . . Was
hast Du aus ihr gemacht? Antworte oder ich zertrete Dich wie ein Ungeziefer das Du bist, und
sollte es mich auch meinen Kopf kosten!

— Herr Guichard, laSt mich los, ich beschwore Euch . . . Polizei . . . Hilfe. . . Herr Valentin,
helfen Sie mir!

Valentin und die Umstehenden hatten die grélSte Miihe den Faconmacher den Handen des
alten Fischers zu entreilen.

— Kommt, kommt, sagte der Bijoutier zu dem letzteren, gehet nach Hause, Vater Guichard,
gehet nach Hause, ich werde Euch begleiten.

— Nach Hause gehen, wo ich meine arme Blonde nicht mehr finden werde, wenn ich nicht
weill wo sie ist! Nach Hause gehen, o mein Gott! mein Gott! fuhr der ungliickliche Greis fort,
indem er sich die Haare ausraufte.



Die meisten Kahnfiihrer hatten sich entfernt, diese Scene hatte einen ganz andern Eindruck auf
sie gemacht als sie erwartet hatten; Herr Batifol, welcher die durch Pechvogels Gewaltthatigkeit
hervorgebrachte Unordnung in seinen Kleidern wieder gut gemacht hatte, ndherte sich dem
Alten.

Wie die Kahnfiihrer, obschon von einem ganz entgegengesetzten Standpunkte aus, hatte
Batifol aus eine ganz verschiedene Endentwicklung gerechnet; der Schmerz dieses Vaters
geniigte dem Grolle nicht welchen der Fabrikant auf die verschiedenen Personen unserer
Geschichte geworfen hatte.

— Thr habt mich so eben beschuldigt, sagte er; nun wohl, ich will Euch dazu verhelfen dal§ Thr
Euer Kind wiederfindet.

— Sie?

— Ja ich. Aber wir diirfen keine Secunde verlieren. Ich weil§ dal§ sie vor kaum zehn Minuten-
aufgebrochen sind; sie fahren die Marne hinab, sich werden den Schlagbaum verschlossen
finden, sie miissen den Kahn ans Land bringen und jenseits der Schleuse hinaufziehen. Wenn wir
die Ebene quer durchschneiden, kommen wir vor ihnen an den Schlagbaum.

— Fort, fort, rief der Alte, indem er sich quer durch das Dickicht warf.

Valentin wollte ihn zuriickhalten, aber der Fischer war schon fern; es blieb nichts Anderes
mebhr {ibrig als ihm zu folgen.

Herr Batifol that dasselbe; er war iiberzeugt dafl Richard seinen Raub nicht leicht loslassen
wiirde.

Alle drei durchschritten die Ebene, indem sie durch das Brachfeld in das Ackerland hingingen,
tiber die Graben sprangen, die Hecken durchbrechen und geradewegs auf die Pappeln von Creteil
lossteuerten, die sich schwarz am Horizont abzeichneten.

Valentin und Batifol keuchten; den Athem Pechvogels horte man nicht, und gleichwohl war er
seinen beiden Gefdhrten bestdndig voran.

Endlich gelangten sie an den Schlagbaum.

Pechvogel, der zuerst da war, fuhr mit seinen Handen iiber die Binsen, um sich zu iiberzeugen
ob nicht das Durchkommen eines schweren Korpers sie auf die feuchte Erde niedergebeugt habe,
und um eine Furche zu suchen welche der Kiel eines Kahnes grabt wenn man ihn auf den Boden
zieht.

— Vielleicht sind sie schon voriiber, sagte Herr Batifol.

— Nein, antwortete Franz Guichard.

— Still, sagte Valentin, da sind sie.

In der That horte man hundert Schritte aufwérts regelméllige Ruderschldge, und zu gleicher
Zeit erhob sich inmitten der stillen Nacht eine kriftige, vibrirende Stimme, die Stimme Richards,
welche sang:

Unschuld'ge Freuden mégen Andern
Geniigen in zufried’ner Brust,

Wir lieben's hin und her zu wandern,

Zu kosten feurigere Lust.

Wenn steigt der Schlaf aus Hinrmelsthoren,
Wird oft das Segel losgemacht;

Wir wiinschen guten Tag Auroren,
Wir wiinschen Hespern gute Nacht.



Thr Biirger, sollt uns kennen miissen,
Ruft Pfortner, ruft die Diener vor,
Laft Thore und die Fenster schlielSen,
Hier kommt der frohen Schiffer Chor.

Dann wiederholte ein Chor von Ménnerstimmen den Refrain .

— Sie ist nicht da, Valentin, sie ist nicht da! Ach mein Gott, wir haben im Hause nicht
nachgesehen, sagte Pechvogel, der sich von Neuem der Hoffnung hingab; vielleicht ist sie
heimgegangen.

— Schweigt, sagte seinerseits Herr Batifol.

— Die Stimme fuhr fort:

Das Boot streicht auf dem Stromgeleise,
Es zieht die Flagge flatternd auf,

Und wie ein Schlittschuh auf dein Eise
Wihlt's eine Furche kaum im Lauf.

Ich bin der losen Welle Schrecken,

Und zwing’, ein kiihner Schiffersmann,

Sie mit der feuchten Zung’ zu lecken
Den glatten Bauch von meinem Kahn.

Thr Biirger, sollt uns kennen miissen,
Ruft Pfortner, ruft die Diener vor,
Laft Thore und die Fenster schliel3en,
Hier kommt der frohen Schiffer Chor.

Aber dielSmal, als der Chor die letzten Worte wiederholte, stie Pechvogel ein leises Gedchze
aus; er setzte sich an das Ufer und verbarg sein Gesicht in den Hénden.

Er hatte Hubertens Stimme unter den andern erkannt.
Richard kam an seinen dritten Vers:

Ha, seht ihr dort an den Gestaden

Dein Tisch gedecket zum Genuf3?

Frisch auf ihr lust’gen Kameraden,

Laft singend landen uns vom FluR,

Und von dem frithen Morgenstrahle;

Bis wiederkehrt des Tages Schein,

Soll uns die tolle Bachanale

Den Vorgeschmack der Holle leih’n.

Thr Biirger, sollt uns kennen miissen,
Ruft Pfortner, ruft die Diener vor,
Laft Thore und die Fenster schliel3en,
Da kommt der frohen Schiffer Chor.

— Die ungldubigen Halunken! murmelte Herr Batifol.

In seiner Entriistung {iber diesen unmoralischen Gesang machte der Fabrikant eine Bewegung
und trat aus dem Schatten der Gebiische welche die kleine Gruppe beschiitzten. Ohne Zweifel
bemerkte man seine Silhouette von der Barke aus, welche man wie eine schwarze, iiber die
silberne Flache hingleitende Gestalt zu erkennen anfing, denn man horte unmittelbar darauf wie
Richard seinen Leuten Halt gebot.

— Wer da? fragte er.

Pechvogel machte keine Bewegung; er schien weder zu sehen noch zu héren was um ihn her
vorging.



— Wer da? wiederholte Richard.

— Jungfer Huberte, antwortete Valentin, der es vermeiden wollte seinen ehemaligen Freund
anzureden, Jungfer Huberte, es ist IThr Grovater; er méchte gern mit Thnen reden.

— Mein Vaters Mein Vater! rief das junge Madchen. Ach Herr Richard, lassen Sie mich
aussteigen, ich bitte Sie um Alles.

— Fortgerudert! gebot der Commandant der Méve seinen Matrosen, ohne auf die Bitte des
jungen Mddchens zu antworten; wir fahren iiber den Schlagbaum hinweg, statt zu landen.
Achtung aufs Manéver und belastet das Hintertheil gehorig wenn es in die Schnelle kommt,
damit die Méve sich kraftig wieder erhebt.

— Herr Richard, ich sage Ihnen daf ich meinen Vater sehen will, dal ich zu ihm
zuriickkehren will; Herr Richard, lassen Sie mich los.

— Thr da, verlieret eure Zeit nicht damit dall ihr die Grimassen des Madchens ansehet,
vorwarts, gerudert! tausend Stiickpforten!

— Richard, Du bist ein Elender, ein Schandbube, heulte Valentin.

— He, he, schoner Kahnfiihrer, der Sie die Andern so schén mit der Justiz bedrohen, sagte zu
gleicher Zeit Herr Batifol; es scheint mir, Sie sind selbst sehr nahe daran in ihre Klauen zu fallen.

— Richard« ich beschwore Sie, rief Huberte, wenn Sie mich lieben, wie Sie behaupten, so
lassen Sie mich zu meinem Vater zuriickkehren; o bringen Sie mich nicht zur Verzweiflung! Sie
haben mir so viel Gliick versprochen, mein Gott, dal8 Sie nicht wiinschen kénnen dafl unsere
Verbindung mit dein Fluch dieses armen alten Mannes beginne.

Dann als der Bildhauer Challamel und Knirps ein Zeichen gab ihre Anstrengungen zu
wiederholen, fuhr Huberte fort:

— Wenn Sie-meinen Wunsch nicht erfiillen, Richard, so springe ich augenblicklich in den
FluR.

Der Befehlshaber der Méve stiel§ einen wiithenden Fluch aus, liel§ aber zu gleicher Zeit den
Helmstock heftig arbeiten, und der Kahn, der nur noch einige Full von dem Wasserfall entfernt
war dessen dumpfes Getdse man horte, drehte sich um sich selbst und kam gegen das Ufer vor.

— Vater Guichard, sagte Valentin, den tausend verschiedene Empfindungen aufregten, als er
den Alten bei der Schulter beriihrte; Vater Guichard, fasset Muth, seht, da kehrt Eure Tochter zu
Euch zurtick.

— Wer kehrt zu mir zuriick? sprach der Greis, indem er sich empor richtete. Glauben Sie
denn, eine Tochter kénne ihren Vater nur so verlassen und wieder annehmen wie es in diesen
liederlichen Liebesgeschichten zu lesen steht?. . . Wer kehrt zu mir zuriick? Es gibt einen Weg
zum Hinabsteigen, aber nicht um wieder hinanzusteigen. Nein, nein, ich habe kein Kind mehr:
man rede mir nicht mehr von derjenigen die ich geliebt habe; die Erinnerung an sie ist nicht die
Erinnerung an die Verstorbenen: sie trostet nicht, sie schmettert nieder.

— Vater« Vater« sagte Huberte, die aus dem Kahn ans Ufer gesprungen war, ich bitte Euch
um alles, verzeihet mir.

— Was wollt Thr? erwiderte der alte Fischer, indem er den Arm der Tochter zuriickstief§
welche die Beine des GroRvaters zu umschlingen suchte: was wollt Thr? ich kenne Euch nicht!

— Thr kennt mich nicht, mich, Huberte?

— Es ist hier keine Huberte, es ist hier nur eine schlechte Dirne die sich zum Spielzeug fiir
liederliche Gesellen hergibt, die ihnen zu ihren Ausschweifungen folgt und Schandlieder



mitsingt; Huberte war brav und rein, es gibt keine Huberte mehr. Ihr meine Tochter! Kénntet Ihr
es wagen dieses Zimmer zu betreten wo Eure Mutter und GroBmutter beide rein und heilig wie
die lieben Engel des Himmels gestorben sind? Wahrhaftig, wenn Ihr es wagtet, die Decke wiirde
tiber Eurem Haupte zusammenbrechen.

— O mein Gott! o mein Gott! sagte die Blonde, indem sie verzweiflungsvoll die Hande rang.

— Vater Guichard, sagte Valentin, Thr seid zu hart gegen dieses Kind! Ich halte Richard fiir
keinen schlechten Menschen, und so grol$ auch das Aergernil$ sein mag, so 1d8t es sich doch
wieder gut machen.

— O Richard, Richard, bedenken Sie was Sie mir versprochen haben, sprechen Sie mit dem
Grolvater, sprechen Sie mit ihm, ich bitte Sie um Alles in der Welt, sagte Huberte, indem sie vor
dein Bildhauer die Hande faltete.

Und als Richard nicht sogleich antwortete, begann Pechvogel:

— Dieser falsche Arbeiter hat Dich verfiihrt; nun wohl, wie alle Verfiihrer, wird er den Vater
rdchen den Du beschimpft hast. Adieu!

Der alte Fischer machte eine Bewegung um sich zu entfernen, aber Huberte klammerte sich
mit der ganzen Kraft der Verzweiflung an seine Hande fest.

— Vater, Vater, sagte sie, laSt mich Euch folgen, laSt mich mit Euch gehen; ich bin
unschuldig; ich bin noch des Andenkens derjenigen wiirdig die Ihr beweinet.

— Wem willst Du das weill machen? Nein, das junge Madchen ist nicht mehr vorhanden, nur
das Weib wird in meine Wohnung zuriickkehren; dieser Mann der Euch in den Augen Aller
entehrt hat, mache seinen und Euren Fehler wieder gut, dann wird mein Haus Euch gedffnet sein,
dann werde ich verzeihen, wenn ich auch nicht vergesse. Friiher versuchet es nicht vor meiner
Thiire zu erscheinen, denn ich wiirde der Erste sein der Schmach und Schande iiber Euch riefe,
und danket Gott wenn ich noch einen Tage warte bevor ich Euch fluche.

Mit diesen Worten machte der Alte sich von der Umschlingung seiner Enkelin los, sprang auf
die Boschung und entfernte sich rasch.

Huberte war in Ohnmacht gefallen.

Was Valentin betraf, so schien der moralische Schmerz den er empfunden, verbunden mit dem
tiefen Eindruck welchen diese Scene auf ihn gemacht, alle seine Krifte gelahmt zu haben; er
hatte keine Geberde gemacht um Pechvogel zuriickzuhalten, er machte keinen Versuch ihn zu
begleiten; aber als er Huberte auf dem Boden liegen sah, als er das matte und dumpfe Gerdusch
horte welches der Kopf des jungen Mddchens bei ihrem Fall auf den Rasen machte, da eilte er
auf sie zu.

Bereits waren der Commandant der Méve und seine Matrosen ihm zuvorgekommen; sie
versuchten die Blonde aufzurichten.

— Was willst Du? fragte Richard brutal, als er seinen alten Freund auf das junge Médchen
zukommen sah.

— Kannst Du noch fragen?

— Ich verbiete Dir die Hand an meine Geliebte zu legen.

— Deine Geliebte? Nein, nein, sie ist nicht Deine Geliebte! Fiir so verdorben ich Dich auch
halte, so héttest Du sie nicht unter den véterlichen Fluch beugen lassen, wenn sie Deine Geliebte
gewesen ware.

Richard antwortete mit einem Gelédchter in welches die beiden Matrosen einstimmten und an



welchem auch Herr Batifol sich betheiligen zu kénnen glaubte.

— Nein, sie ist nicht Deine Geliebte, und wenn sie es wire, so ware es eine Niedertrachtigkeit
von Dir damit zu prahlen.

— Weil Du bei Weibern t6lpelhaft bist, so ist das kein Grund gegen Ménner grob zu sein,
erwiderte der Bildhauer mit erkiinstelter Ruhe.

— Richard, bei Allem was fiir Dich auf Erden noch heilig ist, antworte mir: Ist dieses
Maédchen Deine Geliebte?

— Wenn ein junges Médchen seinen Vater verldSit um einem jungen Manne zu folgen, so sind
wohl einige Vermuthungen vorhanden dafl beide durch irgend ein geheimes Band verbunden
seien. Wenn Dir iibrigens daran liegt diese Selbsttauschung zu Deinem Troste in der Zukunft zu
bewahren, so will ich sie Dir von Herzen gern lassen.

— Der Glaube hat schon manchem Ehemann geholfen, bemerkte Challamel.

— Und dieser Herr besitzt alles was nothig ist um es zu werden, fiigte Knirps hinzu.

Valentin verschmdhte es auf diese Spoéttereien zu antworten; er empfand einen unsdglichen
Schmerz, sein Herz war zerrissen, seine letzte Hoffnung zerstort; aber wie alle Seelen von
gediegener Hartung fand er eben im Uebermall seines Leidens seine Kaltbliitigkeit wieder.

— Richard, sagte er mit fester, obschon von Aufregung noch vibrirender Stimme, Richard, Du
hast die Jugend und die Leichtgldaubigkeit dieses Kindes miflbraucht, es sei; aber da Du im Grund
ein rechtschaffener Bursche bist, so wirft Du sie nicht allen Folgen ihrer Unehre aussetzen.

— Ich werde Deine Rathschldge befolgen, Valentin, Du weillt deren so gute zu ertheilen,
wenn sie Dir selbst niitzen sollen.

— Du wirst dieses Médchen heirathen, sagte Valentin, ohne ihn scheinbar gehort zu haben.

— So wire es Dir angenehm sie als die Frau Deines Freundes zu sehen?

— Du wirst sie heirathen, weil die Billigkeit es erfordert; Du versprichst es mir nicht wahr?

— Wir haben wohl Zeit daran zu denken, bis ich und sie einmal graue Haare haben.

— Du wirst sie unverziiglich heirathen.

— Bah! Du willst mir nicht einmal Zeit zum Rasieren lassen? Wer will mich zwingen sie zu
heirathen?

— Ich.

— Und wenn ich mich weigere?

— So tddte ich Dich, Richard, versetzte Valentin mit tiefer Stimme, die aber zischte wie eine
Degenklinge wenn man sie durch die Luft schnellt.

— Ah, ah, sagte Richard, der immer lebhafter zu werden anfing, als sein ehemaliger Freund
sich kalter und ruhiger zeigte, es scheint, die Liebe hat Dich wiithend gemacht. Du ldssest eine
Herausforderung an mich ergehen, und da ich Dich keinen Augenblick auf dem Glauben lassen
will daR die GroRsprechereien eines Gamin von Deiner Sorte mich einschiichtern, so nehme ich
sie an.

— Auf morgen.

— Ja, auf morgen.

Und Richard hob Huberte auf um sie in seinen Kahn zu tragen. Valentin rif Challamel die
Kette womit er das Schiff festhielt aus den Handen und stiel8 es mit einem kraftigen FulStritt ins
Wasser zurtick.



Die Mdéve drehte sich mehrere male um sich selbst, gab der Stromung nach, gehorchte ihr
langsam, beschleunigte ihre Bewegung, flog pfeilschnell dahin, erschien eine Sekunde lang
mitten in der breiten Fliche welche das Wasser beim Hinabsteigen in die Schleuse machte,
versenkte sich dann mit demselben im Abgrund, und einige Balken welche die Fluth da und dort
schaukelte, waren das Einzige was von der triumphirenden Gélette iibrig blieb.

Richard stiel$ einen furchtbaren Fluch aus.

— Valentin, jetzt ist es an mir zu schworen daf3 ich Dich morgen tédten werde.

— Es sei, antwortete Valentin, es wird bald morgen werden, aber bis dahin bleibe ich so gut
wie Du bei Huberte, und ich will erfahren ob Du mir die Wahrheit gesagt hast.

— Das wollen wir sehen, versetzte der Bildhauer mit einem Hohnlachen.

Zu gleicher Zeit, und trotz der Last mit welcher er beladen war, eilte er querfeldein und
entfloh mit solcher Schnelligkeit, dafl Valentin, der ihm folgte, ihn im Nebel bald aus dem Auge
verlor.




XVII.

Das Zimmer Valentins.

Waihrend der Nacht durchlief Valentin die Halbinsel in ihrem ganzen Umfang. Er klopfte an
allen Wirthshdusern der umliegenden Dorfer an; aber nirgends fand er Richard, niemand
vermochte ihm Aufschluf {iber den Weg zu ertheilen welchen sein ehemaliger Freund
eingeschlagen hatte.

Jede der Strapazen die er seit beinahe vier und zwanzig Stunden, theils in Folge der Hinterlist
des Befehlshabers der dahingeschiedenen Méve, theils nach dem Raube Hubertens ausgestanden,
hatte auf den Kleidern des Arbeiters ihre Spuren zuriickgelassen; sie waren beschmuzt vom
Koth, triefend vom Wasser, zerrissen von den Gestrduchen. Der Schmerz der seine Seele
zermalmte spiegelte sich aus seiner Physiognomie; aber die sittliche Thatkraft theilte diesem
schwachlich scheinenden Korper eine solche Macht mit, da8 er, nachdem er iiberlegt dal8 der
Bildhauer ohne Zweifel das Schiff eines seiner Kameraden beniitzt habe um in die Stadt
zuriickzukommen, den Abgang der Wagen nicht abzuwarten beschloff, sondern sich riistig zu
Ful8 auf den Heimweg machte. Der Tag begann anzubrechen; breite, rothgelbe Streifen erhoben
sich am Horizont iiber den Hiigeln welche die gro8e Stadt einrahmem als der junge Mann sich an
dem ungeheuern Zugang befand der in Vincennes beginnt und mit der Barriére du Trone endigt.

Er beschleunigte seinen bereits raschen Schritt; er betrachtete es als Ehrensache daheim zu
sein ehe Richard oder seine Zeugen erschienen wéren; die Herausforderung welche der
Bildhauer an ihn erlassen ertdnte in seinen Ohren wie ein trostendes Todtengeldute. Sie war der
Gegenstand aller seiner Gedanken, das Ziel seiner Hoffnungen geworden; er hatte ein Recht
darauf zu zdhlen dal8 sein alter Freund ihr Folge leisten wiirde: er kannte ihn als tapfer, denn er
hatte ihn in den Julikdmpfen an seiner Seite bei der Arbeit gesehen.

Er ging daher nicht in seine Werkstatt, sondern wartete den ganzen Tag hindurch in der Rue
Saint-Sabin, konnte aber in seiner fieberhaften Ungeduld keine Minute ruhig bleiben, sondern
schritt hastig in seinem Zimmer auf und ab, 6ffnete und schlol§ jeden Augenblick das Fenster,
und fuhr zusammen so oft es im Haus lautete.

Nicht jedoch als ob Valentins Herz sich wilden Rachegeliisten hingegeben hitte; edle und
erhabene Naturen sind niemals groBmiithiger als wenn sie leiden. Gleich den kostbaren Metallen,
gldnzen sie inmitten der Flammen in ihrer ganzen Reinheit.

Welche Qualen er auch erdulden mochte, Valentin sorgte nicht um sich selbst; seine Gedanken
waren ausschlielllich derjenigen gewidmet die er liebte. Er hielt es gar nicht fiir méglich dall der
Kampf zu seinen Gunsten ausfallen wiirde: er wiinschte es nicht einmal. Sein eigener Tod
interessirte Niemand; er wiirde keinem einzigen Auge eine Thrane entlocken, wahrend er, wenn
er selbst Richard todtete, Hubertens Herz traf. Er war also mit vollkommener Ergebung zum
Opfer seines Lebens entschlossen, und in dem Zustand der Niedergedriicktheit welchen die
Tauschungen seiner Liebe hervorgerufen, betrachtete er dasselbe als die Ruhe, als den Hafen
nach dem Sturm, ja er sann sogar auf Mittel seinen Tod dem jungen Mddchen noch niitzlich zu



machen. Er zweifelte nicht daran dal§ die letzte Bitte eines sterbenden Freundes, zumal wenn er
von der Hand seines Freundes starb, einen tiefen, heilsamen Eindruck auf den Geist, wo nicht auf
das Herz des Bildhauers machen wiirde. Diese letzte Bitte formulierte Valentin zum Voraus in
seinem Kopfe: sie sollte das Gliick und die Zukunft des Kindes von Franz Guichard betreffen.

Der ganze Tag verging in dieser Erwartung. Die Schatten glitten an den Hdusern entlang
hinab; die Nacht kam und Valentin wartete noch immer: Niemand war gekommen, Niemand
kam.

Eine Ahnung fuhr ihm durch den Kopf.

Vielleicht war Huberten ein Ungliick zugestofen.

Diese Vermuthung vermochte er nicht zu ertragen. Er ging hastig aus, er lief zu allen
Freunden Richards, an alle Orte die derselbe gewdhnlich besuchte, wie er in der vorhergehenden
Macht auf der Halbinsel herumgelaufen war; seine Nachforschungen hatten in Paris eben so
wenig Erfolg als sie in Varenne gehabt hatten.

Der Montag ist ein Tag welchen die Schiffsleute gewdhnlich ihren Vergniigungen weihen;
Valentin begab sich nach Bercy und begann auf den Ouais herumzuschwédrmen; er bemerkte in
der That das kleine Geschwader das die Seine in allen Richtungen durchkreuzte; er wagte es
nicht die darauf befindlichen Personen anzureden; er fiirchtete ihre Spottereien nicht um seiner
selbst willen, sondern weil sie nothwendig auf Huberte zuriickfallen mufSten.

Zuweilen erfallite ihn tiefe Muthlosigkeit und er sagte zu sich selbst: Wozu diese
Nachforschungen? Was soll mein Einschreiten jetzt noch helfen? Liegt es nicht klar am Tage daf3
er mich nicht belogen hat und daR sie wirklich seine Geliebte ist? Warum eine Gewillheit suchen
die mich nur vollends ganz zu Boden driicken kann?

Dann versuchte er sich zu entfernen; er warf sich in eine der Strafen die ins Innere der Stadt
zurilickfiihren; aber nach einigen Schritten warf ein uniiberwindlicher Wille seinen Reiseplan
iber den Haufen und er befand sich wieder am Ufer.

So kam er an einen Restaurant dessen Facade beleuchtet war.

Zu diesem Restaurant gehorte eine von riesigen Kastanienbdumen beschattete Terrasse; hinter
ihr befand sich ein Garten wo man Orchestermusik horte.

Diel8 war der Ball der Schiffsleute.

Valentin schritt rasch iiber die Schwelle; aber als er sich dem Tanzsaal ndherte, als er das
buntscheckige aufgeregte Gewiihl bemerkte, da bekam er Angst.

Befand sie sich bereits unter diesem Schwarm?

So viel Naivitdt, so viel Unschuld, so viele Reize, hatten sie so schnell zu diesem
Panddmonium aller Befleckungen und aller weiblichen Laster gefiihrt?

Er schauderte bei dieser Idee; er zitterte dal§ er Huberte bemerken maochte.

Er fliichtete sich unter die Lindenallee, die ihm verlassen schien.

Am entgegengesetzten Ende vom Eingang bemerkte er, an einem der Tische die unter der
Terrassenmauer entlang standen, einen Mann und ein Frauenzimmer.

Er schaute lange hin; seine Augen tauschten ihn nicht; dieser Mann war wirklich Richard und
dieses Frauenzimmer war wirklich Huberte.

Valentin wollte gerade auf sie zugehen; er liel sich, ohne es selbst zu bemerken, von einem
jener Wuthanfélle hinreifen denen selbst die Besten sich nicht entziehen konnen, als er die
tiefgreifende Verdnderung erkannte welche blo vier und zwanzig Stunden auf den Ziigen des



jungen Médchens hervorzubringen vermocht hatten.

Man hitte sagen konnen, sie habe an einem einzigen Tag die Frische und Heiterkeit verloren
die ihrem Gesicht so groflen Zauber verliehen; sie war blall, ihre Wimpern von Thrdnen
befeuchtet; von Zeit zu Zeit marmorirten sich ihre Wangen, wie wenn das Fieber ihrem Blut den
ihm mangelnden Anstofl gegeben hitte, mit blauen Flecken; sie hatte den Kopf auf ihre Hand
gestiitzt, ihr Ellenbogen ruhte auf dem Tisch, gegeniiber einem vollen Teller den sie noch nicht
beriihrt hatte, ihre ganze Haltung war so triibsinnig und trostlos, dal Valentins Zorn, der sein
Herz angefressen und im ersten Augenblick das Méadchen und den Bildhauer im selben
Verlangen nach Rache umfafSt hatte, plétzlich dahinschwand. Ein matter Hoffungsschimmer
stellte sich ein; was er vor Augen hatte, das waren weder die Liebe noch die Betdubungen des
Lasters; es konnte die Reue sein, aber es konnte auch die Verzweiflung dieser ehrlichen Seele
iber die Lage sein in weiche sie sich hatte hineinreifSen lassen.

Richard sprach mit auBBerordentlicher Heftigkeit, aber so leise, dal8 Valentin seine Worte nicht
horen konnte. Von Zeit zu Zeit legte er die Hand an seine Brust, als wollte er sein Herz als
Zeugen fiir seine Worte anrufen; endlich hob er, wie ein schworender Schauspieler, seinen Arm
in die Hohe.

Bei dieser Geberde erheiterte sich das Gesicht Hubertens, die ihn bisher mit ziemlicher
Gleichgiiltigkeit anzuhoren geschienen hatte; Thrdnen traten in ihre Augen, ihr Blick wurde mild
und sanft;. sie ergriff die Hand des Bildhauers und fiihrte sie mit einem Ausdruck der
Dankbarkeit an ihre Lippen.

— Halten Sie Thre Schwiire, Richard, sagte sie; dann werde ich nicht blof den Kummer
vergessen den Sie mir verursacht haben, sondern ich will auch meinerseits schworen dafl niemals
ein Mann eine hingebendere und unterwiirfigere Frau gefunden haben soll als Sie.

Valentin lauschte nicht langer; er entfloh ohne hinter sich zu blicken.

Noch war er nicht um die Stralenecke gekommen« als er hastige Tritte hinter sich vernahm
und seinen Namen laut rufen horte.

Es war ihm als erkenne er die Stimme Richards.

Er hétte zehn Jahre seines Lebens dafiir gegeben um ihm in diesem Augenblicke ausweichen
zu konnen; er fiihlte dal$ er diesen Menschen eben so halite wie er ihn friiher geliebt hatte; aber
der Bildhauer kam seinem alten Freund immer néher.

— Halt doch! Halt doch! Valentin! rief er; man sollte meinen Du habest Angst vor mir.

Valentin machte plétzlich Rechtsumkehrt und schritt dem Schiffer entgegen, der bald vor ihm
stand.

Richard schien so verbliifft, so verlegen, da Valentin in seiner SeelengroRe diese
Verlegenheit nicht noch durch die Bemerkung steigern wollte er habe den ganzen Tag auf ihn
gewartet.

— Was willst Du von mir? fragte er.
Der Bildhauer zuckte die Achseln.

— Soll dieser Zwist zwischen zwei alten Freunden ewig bestehen? antwortete er; verlangst Du
denn durchaus dal$ wir um eines Mddchens willen einander die Hélse brechen sollen?

— Nein, sagte Valentin mit Anstrengung.
— Um so besser, tausend Stiickpforten, denn ich kann jetzt nicht.
— Freut mich dal8 Du zu bessern Gesinnungen zuriickgekehrt bist, Richard.



— Mir brauchst Du nicht dafiir zu danken, sondern ihr. . . sie hat mir einen Schwur
abgenommen dal8 ich auf unser Duell verzichte.

— Das ist ziemlich natiirlich, sagte Valentin mit Bitterkeit.

— Ja, ich habe mit einem ganzen Geschwader von Schwiiren aufriicken miissen; aber auf
diesem da bestand sie ganz besonders, fuhr Richard mit seinem gewdhnlichen plumpen Lachen
fort.

Valentin war dem Ersticken nahe.

— Im Uebrigen begreifst Du wohl dal§ dieses Duell auch ohne ihr ausdriickliches Verlangen
nicht stattgefunden hétte; ich hétte wahrlich nicht alle die Verpflichtungen vergessen kénnen die
ich gegen Dich eingegangen habe.

— Ich erlasse sie Dir, adieu!

— Ei wahrhaftig, sagte Richard mit der majestatischen Herablassung gliicklicher Leute, ich
will nicht langer dieses Gesicht an Dir sehen das auf eine Meile nach der Morgue riecht; ich
erinnere mich noch sehr wohl wie wir einander bei dem groBen Contretanz im Juli
gegeniiberstanden, und dalf es in der guten Stadt Paris Pflastersteine gibt ausweichen Dein Blut
sich mit dem meinigen vermengt hat. . . Tausend Stiickpforten! wenn ich gewul$t hitte dafl Dir so
viel daran lage!

— Und er glaubt sie zu lieben! dachte Valentin« dessen Betrachtung sich durch einen tiefen
Seufzer tibersetzte.

— Hor einmal, ich will Dir jetzt wiederholen was Du so oft zu mir gesagt hast: Sei ein Mann,
was Teufels! BloB zwei und dreifig Pfund GuReisen in der Brust sind ein Uebel das keine
Abhilfe gestattet; fiir das warum Du jetzt ein so langes Gesicht schneidest, fiir das was Deinen
Lungen diese Seufzer entlockt bei denen die arme Mdve, wenn sie noch am Leben wiére, zehn
Knoten schwimmen konnte, weill ich Mittel genug, und zwar von ausgezeichneter Art. Komm,
mach mit mir einen Gang auf den Tanzplatz, so will ich Dir welche von einem famdsen Modell
zeigen.

— Nein, Richard, nein, la mich.

— Komm doch, ich versichere Dich, ehe eine halbe Stunde vergeht, wird die Windstille auf
den Sturm folgen. Komm; wenn Huberte uns beisammen sieht, so wird sie fest iiberzeugt sein
dall ich Dich nicht umbringen werde, was sie so sehr fiirchtete. Vielleicht wird das sie
bestimmen auf den Tanzplatz zu gehen, den sie nicht betreten will. Ei so komm, Du sollst sehen
dal$ ich alles Menschenmogliche aufbieten werde um das Leid wieder gut zu machen das ich
einem Freund zugefiigt habe.

— Ich verlange nur eine einzige Sache von Dir, Richard, sagte Valentin mit ernster und fester
Stimme.

— Sprich, es ist zum Voraus bewilligt, auf Médnnerehre! Ich wollte sagen aus Matrosenehre,
denn ich vergall dal§ ich jetzt so wenig mehr eine Golette habe als der erbarmlichste Gendarm.

— Richard, ich will die Worte gebrauchen welche Huberte eben selbst zu Dir sagte: Halte die
Schwiire die Du ihr gethan hast, und vielleicht wirst Du, wenn Du einigen Werth auf meine
Freundschaft legst, sie eines Tages wieder finden.

Der Bildhauer antwortete einige Augenblicke nicht: diese Phrase Valentins schien seine Reue
und seine freundschaftlichen Gesinnungen die er gegen seinen alten Kameraden ausgesprochen
hinweggeblasen und sie verscheucht zu haben.



— Ja« antwortete er, indem er seine {ible Laune unter dem Schein beleidigten Stolzes zu
decken suchte; ja, aber unter der Bedingung dall Niemand sich in meine Angelegenheiten mischt.

— Immerhin, versetzte Valentin, wenn sie nur gliicklich ist, so soll mir nichts daran liegen daf§
ich selbst nichts zu ihrem Gliick beitragen konnte; Adieu!

Der Bildhauer beantwortete diesen Abschiedsgrul§ ziemlich kalt; aber als sein Freund einige
Schritte gethan hatte um sich zu entfernen, rief er ihn zuriick.

— Apropos, sagte er, morgen werde ich in die Rue Saint-Sabin schicken um meine sieben
Sachen holen zu lassen.

— Du brauchst Dir diese Miihe nicht zu geben, antwortete Valentin; ich nehme eine Stelle die
man mir in London angeboten hat und kann Dir iibermorgen die Wohnung tiberlassen.

— Wirklich? ah das trifft sich gut, versetzte der Bildhauer, ohne seine Befriedigung verbergen
zu wollen, denn die Bottlerei mag sich allerdings fiir einen Honigmond recht gut schicken, aber
sie hat in Wahrheit nichts Olympisches.

Zwei Tage spdter erschien Richard allein in der Rue Saint-Sabin.

Der Concierge iibergab ihm den Schliissel der Wohnung« mit dem Bemerken sein alter
Kamerad sei am Abend zuvor abgereist.

— Der Bildhauer holte sogleich Huberte; die Wohnung der beiden Freunde war von Valentin
mit einer Sauberkeit gehalten worden die ihr beinahe etwas Kokettes gab, und Richard empfand
eine stolze Zufriedenheit sie dem jungen Médchen zeigen zu konnen.

Er fiihrte sie in seine Werkstatt und zeigte ihr alle seine Gypsfiguren, alle seine Anlagen, alle
seine Mobel, welche sie mit kindlicher Neugierde betrachtete.

— Wohin geht es da? fragte Huberte, indem sie vor der Thiire stehen blieb die dem Zimmer
Richards gegeniiberstand.

-— Das ist das Zimmer Valentins, antwortete der Bildhauer, der, wenn er seine Geliebte
betrachtet hétte, bemerkt haben wiirde daf sie die Farbe wechselte; willst Du es sehen?

— Nein, erwiderte Huberte.

— Er hat den Schliissel stecken lassen; nehmen wir ihn heraus und mibrauchen wir das
Vertrauen der Freundschaft nicht.

Richard versteckte ihn in der H6hlung eines Gypskopfes.

Aber sobald der Bildhauer ausgegangen war, holte Huberte, die sich das Pldtzchen gemerkt
hatte, den Schliissel, steckte ihn in das Schlof von Valentins Zimmer, zogerte eine Weile, drehte
ihn aber dann, einem gebieterischen Gedanken gehorchend, herum und 6ffnete die Thiire.

Das Zimmer des Arbeiters war in der grofSten Unordnung verlassen worden.

Die Schubladen der Commode standen offen; in der Hast der Abreise hatte er steh nicht die
Zeit genommen sie wieder zu verschliefSen.

Das Bett war nicht zum Schlafen bentitzt worden, aber es war zusammengedriickt, wie wenn
Jemand sich ans den Matratzen gewadlzt hitte, und aus der Fulldecke befanden sich zahlreiche
Beschmutzungen von Straenkoth.

Vor dem Kamin lag die Gruppe der Briiderschaft in tausend Stiicke zertriimmert.

Ohne zu wissen was sie vorgestellt hatten, hob Huberte voll Pietdt die Triimmer auf und legte
sie dann auf dem Bette aus.

Das Kissen hatte den Eindruck von Valentins Kopf bewahrt. Huberte legte ihre Hand darauf;



sie fiihlte in der Leinwand eine eigenthiimliche Feuchtigkeit; es schien ihr als habe man an dieser
Stelle geweint.

Dann sank sie aus ihre Kniee und betete lange.




XIII.

Welcher Abschnitt endet wie der Honigmond in vielen
Liebesgeschichten.

Richard hatte Alles was er gewiinscht, und gleichwohl brachte ihm sein Gliick bisweilen
weniger Wonnen als er gehofft hatte. Die Erschiitterung welche die ganze Existenz Hubertens
tiber den Haufen geworfen, hatte bei ihr einen Eindruck hinterlassen der sich in ihr nicht leicht
verwischen zu lassen schien. Wihrend sie bei ihrem GroBvater so gerne gelacht und gescherzt
hatte, zeigte sie sich jetzt in der Rue Saint-Sabin ernst, schwermiithig und schweigsam; ihre
angeborne Sanftmuth hatte sich nicht verdndert; aber diese Sanftmuth bot groe Aehnlichkeit mit
Ergebung dar. Sie, die nie ihre Zeit mit Gedanken verloren hatte, blieb stundenlang diister und
vertieft sitzen und lieR ihren Geist in allen Gebieten der Traumerei umherschweifen.

Vergebens holte der Bildhauer das ganze Repertoire seiner Spésse hervor, vergebens bemiihte
er sich das Gekrdhe des Hahnes, das Gebelle des Hundes, das Gezische der Sédge, das Gesumme
einer Miicke am Fenster nachzuahmen, Kunststiicke womit er frither so oft das Zwerchfell der
armen Blonden erschiittert hatte; es gelang ihm nicht die leichte Furche von ihrer Stirne zu
verwischen welche die Schwermuth bereits darin eingegraben hatte; kaum vermochte er ein
Lacheln des Wohlgefallens auf die Lippen des jungen Médchens zu locken, und auch dann war
der Ausdruck dieses Lachelns von der Art dal es nur als eine neue Kundgebung von Traurigkeit
erschien.

So wenig Richard erwartet hatte sich bei dieser Gelegenheit in einen Pygmalion umgeschaffen
zu sehen, so entsagte er doch nicht sogleich der Hoffnung dieses so plétzlich zu Marmor
gewordene Fleisch von Neuem zu beleben. Er versuchte die Coketterie der Blonden
anzustacheln; er brachte ihr ein Kleid, einige Juwelen, er wandte sich an ihre bekannte
Vergniigungssucht; sie blieb kalt gegen seine Geschenke, gleichgiiltig gegen seine Vorschlage,
die Seide blieb als Stiick in der Schachtel, Huberte konnte sich nie entschliefen ihn auf den Ball
oder ins Theater zu begleiten wie der Bildhauer gewiinscht hatte, und als Richard zuletzt, der
Sache iiberdriissig, sie um jeden Preis aus dieser Erschlaffung zu ziehen suchte, als er sie bat
seinen Arm zu nehmen und mit ihm einen sentimentalen Spaziergang aus den Ufern des Kanals
zu machen, da sagte sie:

— Spater, wenn ich einmal Thre Frau bin, will ich Alles thun was Sie wiinschen; aber jetzt ist
es mir als miiffte ich vor Scham sterben wenn ich einem Bekannten begegne.

Der Bildhauer runzelte die Brauen und bestand nicht mehr auf seinem Verlangen.

Er befand sich in der Lage eines Menschen der den Vogelgesang liebt und, um ihn recht fiir
sich allein zu haben, die Grasmiicke aus seinem Garten im Schlage féangt, sie in den Kifig setzt
und sich dadurch fiir immer des lieblichen Gezwitschers beraubt das die ganze Nachbarschaft
erheitert hatte.

Der Kiinstler muffite sich in dieses Leben zwischen vier Winden, das nicht in seinen
Gewohnheiten lag, ergeben, aber die Neuheit hatte solche Reize fiir ihn, da8 er sich diefmal



noch von dem Zauber des Ungewohnten hinreiflen lieR. Er fiigte sich so ziemlich in das was er
bei seiner Geliebten als eine unbegreifliche Krankheit betrachtete, und er begann den Hausvater
mit jenem Ernste zu spielen welchen wir ihn entwickeln sahen wenn er den Matrosen der Mdve
das Manover commandirte.

Um gegen Richard gerecht zu sein, miissen wir zugeben dal§ er sich vielleicht nicht einzig und
allein von dem Einflu8 bestimmen liefl den die Phantasie auf seine Seele ausiibte. Er war unfdhig
lange genug zu iiberlegen um eine ganz genaue Anschauung von der Lage zu gewinnen die er
Huberten geschaffen hatte; aber vielleicht begriff er unbewult dall sein Verhalten gegen das
Fischermddchen ihm ernste Pflichten auferlegte, und lieR sich dadurch zur Erfiillung derjenigen
unter diesen Pflichten bestimmen die seinen Instincten am wenigsten widerstrebten.

Immerhin bleibt wahr dafl er es acht Tage lang den musterhaftesten aller Ehemédnner im
Quartier du Marais, das doch durch die ausgezeichnete Feigheit der ehelichen Typen die es der
Welt darbietet so beriithmt ist, weitaus zuvorthat.

Er war es der am Morgen die Milch in dem blechernen Napf holte; er machte seiner Genossin
die Ehre streitig das Feuer in dem grofen guBeisernen Ofen anzuziinden der die Werkstatt heizte,
und welchem man, seit Huberte die Wohnung bezogen, eine culinarische Bestimmung zuerkannt
hatte. Er schamte sich keineswegs seine Anlage zu verlassen um nachdem pot-au-feu zu schauen;
er erschien ganz gliicklich und ganz stolz wenn er, nachdem er die Suppe in einer groflen
Schiissel angerichtet die urspriinglich zur Benetzung der Leinwand gedient hatte, sich zu dem
jungen Mddchen an einen Tisch setzte, der weit weniger durch den Luxus seiner Gedecke
glanzte als durch die sinn- und geistvolle Art wie er, mit Hilfe von allerlei Figiirchen aus der
Werkstatt, den Mangel aller gastronomischen Utensilien ersetzte die man in den drmsten
Haushaltungen trifft, die eine solche aber welche den Kiinstler als ihr Haupt anerkannte stets
entbehren zu kénnen glaubt.

So angenehm diese Zerstreuungen sind, so wird man ihrer in der Lange doch miide. Bei
Richard trat dief um so schneller ein, als er von Knirps auf Beschéftigungen ertappt wurde die
einem Capitdn, wenn er auch nur von der Sequanermarine, nicht gerade anstanden; er schalte
philosophisch Kartoffeln, wéhrend er einem Gericht Bohnen, mit Hammelsbraten der in einem
guleisernen Pfannchen knisterte, die nothige Aufmerksamkeit widmete. Knirps konnte ein
spottisches Lacheln nicht verdecken. Der Excapitdn der Move warf drgerlich seine Schalen und
das Bossirholz womit er sein Fleisch umdrehte weg, und gab von nun an seiner Genossin die
Verrichtungen zuriick die ihrem Geschlecht zukommen. Huberte nahm sie wieder mit der
Passivitdt welche sie schon gezeigt hatte als Richard sie an sich gezogen; aber so armselig auch
diese Hilfsmittel gegen die lange Weile waren welche den Bildhauer bereits zu qudlen anfing, so
waren sie doch immerhin besser als gar nichts.

Er schlief, er gdhnte, er bemiihte sich von Neuem die Stirne seiner Geliebten zu entrunzeln;
dann als ihm nichts gelungen war, dachte er an die Arbeit als den letzten Nothanker.

Bei einer Natur die so sehr ihren ersten Eingebungen folgt wie Richard, konnte es nicht fehlen
dal eine erste Idee, nachdem sie kaum zur Welt gekommen war, alsbald eine zweite erzeugte.

Er wollte also arbeiten; er wollte eine Velleda machen und mit dieser Velleda trinniphirend in
die Ausstellung zuriickkehren.

Waihrend Richard seine zukiinftigen Erfolge in seiner Phantasie berechnete, betrachtete er
Huberte mit Aufmerksamkeit,

Der Kummer welcher das junge Mddchen untergrub, hatte ihr bereits den Reichthum der



Umrisse geraubt der gegen jede Vergleichung zwischen ihr und der Freundin protestirt hétte.

So wie sie in diesem Augenblicke war, konnte eine vollendete Velleda aus ihr werden.

Richard theilte ihr augenblicklich seinen Plan mit.

Huberte war zu unwissend um etwas von den technischen Ausdriicken zu begreifen womit der
Kiinstler ihr die Schonheiten bezeichnete die er zu beniitzen gedachte; aber sobald sie die
Nothwendigkeiten des Costlims ahnte das zur Rolle der Velleda erforderlich war, emporte sich
ihre Sittsamkeit; sie wies seinen Vorschlag zuerst mit Festigkeit, dann mit Entriistung zurtick.

Fiir diese gerade und ehrliche, von Kiinstlerspitzfindigkeiten noch nicht verderbte Seele war
eine solche eigentliche Darstellung ihrer Formen eine Abscheulichkeit.

Jetzt brach der Sturm der schon seit langer Zeit in Richards Herzen sich angesammelt hatte in
seiner ganzen Wuth aus.

Er hatte eine Schlechtigkeit und eine Dummheit begangen; obschon er sich selbst diese
Wahrheit noch nicht gestanden hatte, so machte ihn doch das BewulStsein derselben sehr
argerlich, und Huberte mufSte das Gewicht dieser iiblen Laune ertragen.

Mit der prdachtigen Naivetdt der Egoisten iiberhdufte er sie mit Vorwiirfen; er habe einen
Augenblick des Rausches beniitzt um sie aus dem vdterlichen Hause wegzuziehen, nun aber
konne er wohl ihr die ganze Verantwortlichkeit einer Verbindung zuschreiben die sein Leben
lahme, seinem Genius Fesseln anlege, die Quelle seiner Arbeit vertrocknen mache.

Waihrend er sprach, betrachtete Huberte ihn mit verstérten Augen; sie blieb stumm,
unbeweglich, und von Zeit zu Zeit fuhr sie mit der Hand iiber ihre Stirne, als wollte sie sich
versichern daf8 sie noch lebe und von keinem Traum irre gefiihrt werde.

Richard wartete iibrigens keine Antwort von ihr ab; er ging hinaus und schlug die Thiire der
Werkstatt heftig hinter sich zu.

Er hatte noch keine zehn Schritte auf der Stralle gemacht als sein Gesicht sich wieder
erheiterte. Die Freie Luft einathmen, sich am Larm und an der Bewegung erfreuen, Lebenslust in
seinen Adern fiihlen, einer Traurigkeit entfliehen von welcher er einen Augenblick geglaubt hatte
sie werde ansteckend werden: das war im Grund Alles was er wiinschte.

Von diesem Tage an wurde er wieder der Richard aus den schonen Zeiten der Méve.

Er fand alle seine ehemaligen Freunde wieder und nahm alle seine alten Gewohnheiten von
Neuem an: er stand spat auf, ging aus und kehrte sehr spét in der Nacht heim.

An den ersten Abenden 6ffnete er sein Zimmer mit einer gewissen Aengstlichkeit; er erwartete
Huberte in Thranen zu finden, ihr Schmollen mit ansehen und ihre Vorwiirfe horen zu miissen.

Zu seiner Ueberraschung sagte sie ihm kein Wort {iber sein langes Ausbleiben. Diese
Gleichgiiltigkeit verletzte zwar seine Eigenliebe ein wenig; aber auf der andern Seite taugte sie
so gut zu seinen unabhdngigen Neigungen, dall er, wenn er im Grund seiner Seele noch einigen
Groll gegen das Madchen hegte, sich doch wenigstens den Anschein gab als ob er sie nicht
bemerkt hatte.

Wir miissen nothwendig erklaren wie Huberte zu dieser in ihrer Lage so eigenthiimlichen
Ergebung gekommen war.

Ein Capitdn welcher das Recht hatte sich aus Bravour zu verstehen sagte: Der und der zeigte
sieh brav an dem und dem Tag. Was sich aus den Muth der Méanner anwenden 14Rt, ist eben so
wahr von der Tugend der Frauen.

Die Natur hat nichts Absolutes gemacht; so aufrichtig diese Tugend sein mag, so kann sie



doch den menschlichen Gebrechen, die ihr als Windeln dienen, einen Augenblick nachgeben,
ohne daB sie aufhort es zu sein. Ein Augenblick der Schwiche darf nicht gegen sie geltend
gemacht werden; die gediegenste Vernunft, die innigste Liebe zum Guten haben jene Stunde
gekannt in welcher sie gegen die Erde gebeugt waren wie ein im Sturme dchzender Baum.

Wenn diese Gefiihle gliicklich genug waren, dal8 die Versuchung sich nicht just zu dieser
Stunde einstellte, so haben sie Widerstand geleistet; sie konnen Gott danken, aber sie diirfen
nicht voll Eitelkeit frohlocken, denn wahrend der Wipfel des Baumes im Sturm sich kriimmte
und wand, hat eine feindliche Hand ihn in seinen Wurzeln untergraben; er vermochte sich nicht
mehr aufzurichten, sondern lag aus dem Boden.

Huberte war nicht so gliicklich gewesen: ein armer, vom Sturme gekriimmter Baum, hatte sie
sich bis zum Brechen gebogen, und Richard hatte sie beherrschen kdnnen als sie nicht mehr sich
selbst angehorte, als sie sich ganz ihrer Verzweiflung hingab.

Thre erste Regung, als sie das Vorgefallene mit kdlterem Blut ins Auge falte, war dal sie ihr
Ungliick verwiinschte, und ihr erster Gedanke war im Tode die Siihnung ihres Fehltrittes zu
suchen. Zwei Beweggriinde sehr verschiedener Art verliehen ihr die Kraft ihre Stellung zu
ertragen. Sie wollte dal um jeden Preis ihr Ungliick Valentin nicht das Leben kosten sollte, an
welchen sie, seit sie einem Andern gehorte, mit einer fiir sie selbst {iberraschenden
Gemiithsbewegung dachte.

Richards Versprechungen, woran er es nicht fehlen liel$, verliehen ihr die Hoffnung, dal8 der
Tag der Wiedergutmachung fiir sie anbrechen kénne, und diese Wiedergutmachung war das
letzte Gliick das sie ihrem armen Grovater wohl schuldete; sie {iberwand ihren Widerwillen, sie
verstand sich dazu bei Richard zu bleiben, sie verweigerte dieses Zusammenwohnen nicht mehr,
das einer Verbindung vorhergehen sollte welche er zu einer wirklichen und giiltigen zu machen
versprach, sobald er die unumgdnglichen Férmlichkeiten erfiillt htte.

Erst als sie zur wirklichen Vollbringung dessen kam was bereits ein Opfer war, bemerkte sie
dal sie ihren Kréften zu viel zugetraut hatte, und nun bemdéchtigte sich ihrer die Schwermuth die
wir oben bezeichnet haben.

Sie hallte Richard nicht, sie hédtte ihn gerne lieben mogen; sie war erstaunt, dann emport
dariiber dal§ ihr Herz sich gegen ihren Willen strdubte; sie kdmpfte, aber was sie auch thun
mochte, sie war nicht im Stande es zu bandigen. Mit jedem Tag schwanden die liebenswiirdigen
Eigenschaften die sie bei dem Bildhauer gefunden hatte, eine um die andere dahin, wie die
Sterne dahinschwinden wenn die Sonne am Horizont erscheint, und das Gestirn das ihn erblassen
machte war eine Gestalt die sich gespenstisch vor dem jungen Mddchen emporrichtete und es mit
Schmerz und Bangigkeit zugleich erfiillte: mit Schmerz weil sie aus kein Wiedersehen auf dieser
Welt mehr hoffte, mit Bangigkeit weil ihr Liebhaber ihr so oft wiederholt hatte sie sei vor Gott
seine Frau, und ihrer Verbindung fehle nichts mehr als die von den Menschen erfundene
Bestdtigung, dal$ sie diese Gedanken als ein neues Verbrechen betrachtete.

Sie hoffte dal8 sie, wenn sie verheirathet wire, wenn sie das Recht hétte sich Zerstreuungen zu
gonnen die sie in einer falschen Stellung sich verweigern zu miissen glaubte, die néthige
Thatkraft finden wiirde um ihren Widerwillen zu iiberwinden und eine der Vergangenheit
zugekehrte Sympathie zu vergessen, welche sie sich selbst nicht zu gestehen wagte.

Aber die Zeit war vorangeschritten; Richards fliichtige Neigung hatte sich abgekiihlt; er sprach
nicht mehr davon dall er den Banden welche ihn an das Opfer seiner Verfiihrung kniipften die
Weihe der Gesetzlichkeit geben wolle, und als das junge Maddchen ihn schiichtern an das zu



erinnern wagte was fiir sie ein Anker des Heils geworden war, da antwortete er:

— Wir haben noch alle Zeit dazu.

Diese Antwort schlug Huberte vollends zu Boden; ihre von Reue und Sehnsucht um die
Vergangenheit, von den Enttduschungen der Gegenwart und von den Schrecknissen der Zukunft
zerrissene Seele {iberstand alle Martern die sie nur heimsuchen konnten.

Sie war zu sanft und zugleich zu stolz um sich zu beklagen, und deBhalb weinte sie blok; sie
versenkte sich in ihren Schmerz dem keine Zerstreuung zu Theil wurde, denn, wie wir bereits
gesehen haben, Richard lie sie den Tag und den grof8ten Theil der Nacht iiber allein.

Aber wenn diese Einsamkeit ihre Annehmlichkeit fiir betriibte Herzen hat, so ist sie auch voll
von Gefahren.

Thren Trdumereien hingegeben, sah Huberte das Bild wieder bei dessen Erscheinung sie
zusammengeschaudert war: sie gab sich dem einzigen Trost hin den sie in dieser Welt
empfangen konnte, ndmlich der Betrachtung dieses Bildes; sie erkiihnte sich allmdhlig es bei
seinem Namen zu rufen und der Schatten verkorperte sich; sie 6ffnete das Zimmer Valentins
wieder, in welches sie seit ihrem Einzug in die Rue Saint-Sabin nicht zuriickgekehrt war; es
schien ihr als ob sie in diesem schmalen Stiibchen freier athmen konnte als in der grofen
Werkstatt; ihr Kummer dduchte sie weniger bitter innerhalb der Mauern wo Valentin gelebt
hatte; sie empfand eine wundersam liebliche Aufregung wenn sie die Gegenstidnde beriihrte die
er beriihrt hatte; wenn sie auf dem Kissen weinte welches die Thrdnen des jungen Mannes
eingesogen hatte, so entflossen ihren Augen weniger herbe und weniger brennende Thranen; sie
verwandte einen ganzen Tag darauf die Triimmer der Statuette wieder zusammenzul6then die er
zerschlagen hatte, und dieser Tag verflo ihr lieblich und rasch: sie fand eine unendliche
Erleichterung in diesem Reliquiencultus der in der Religion der Erinnerungen eine so bedeutende
Stelle einnimmt: aber sie wurde auch allméhlig dahin gefiihrt, dafl sie eine Vergleichung mit
demjenigen anstellte dessen Liebe sie nicht geahnt, und demjenigen dessen Neigung so
unheilvoll fiir sie gewesen, und nun sagte sie sich, indem sie mit einem Ausdruck frommen
Vorwurfes die Augen zum Himmel erhob:

— Mein Gott, warum dieser und nicht der Andere!

An diesem Tag begriff Huberte dal3 sie doppelt verloren wére, wenn nicht irgend ein kraftiger
EntschluB sie der Leidenschaft entriss die sich ihrem Herzen offenbarte.

Sie verlielS das Zimmer Valentins, verschloB8 die Thiire und warf den Schliissel in ein Hofchen,
auf welches eine Glasthiire die im Zimmer des armen Bijoutier das Fenster vorstellte, sowie die
breiten Fenster die der Werkstatt Licht gaben, sich 6ffneten.

Sie hatte blol§ ein einziges Mittel um ehrsam zu bleiben, um diese Reinheit, diese Treue der
Seele zu bewahren welche sie Richard trotz aller seiner Verschuldungen gegen sie widmen zu
miissen glaubte, ndmlich wenn sie sich tiber ihr Ungliick betdubte.

Sie war entschlossen dieses Ziel um jeden Preis zu erreichen.

Sie erwartete Richard, ging nicht zu Bett bevor er heimgekehrt war, und meldete ihm dal§ sie
ihn am folgenden Tag auf den Ball begleiten wiirde wohin er sie schon so lange gern gebracht
hitte.

Der Bildhauer empfing diese Nachricht mit groBer Befriedigung; die Entfiihrung des
Fischerméddchens von Varenne und die begleitenden Umstédnde hatten in der Schifferwelt groen
Larm gemacht. Man hatte den Excommandanten der Méve gefragt warum er seine neue Geliebte



nicht in die Gesellschaften der Schiffer der oberen Seine fiihre; man hatte schlechte Witze {iber
seine Eifersucht gerissen, was jedoch ein ungerechter Vorwurf war, denn der Bildhauer machte
viel lieber 6ffentlich Parade mit seiner Geliebten, als dalf er sich in der einsamen Betrachtung
eines Schatzes gefiel, und wére dieser Schatz auch ein hiibsches junges Madchen gewesen.

Am folgenden Morgen war Huberte ausgegangen um die Tagesvorrdthe einzukaufen, als sie
an einer Strallenecke ganz plétzlich Mathias den Fahrmann einherkommen sah.

Huberte bebte zusammen; der Anblick des Alten erinnerte sie lebhaft an ihren Grolivater, sie
eilte auf ihn zu.

Ader der Fdhrmann wandte den Kopf ab, als ob er das junge Madchen nicht bemerkte, und
ging seines Weges weiter.

So schmerzlich Huberte diese Verachtung fand, so liel§ sie sich doch dadurch nicht aufhalten-;
sie ergriff den Arm des Fiahrmanns und sagte:

— Ich bitte Euch, Mathias, gebt mir Nachricht von meinem Vater.

— Ob es ihm gut geht oder schlecht, das ist Dir gleichgiiltig, antwortete der Landmann, indem
er sich von den Handen loszumachen suchte die ihn festhielten Du hast es deutlich genug
bewiesen, scheint mir’s.

— O ich beschwore Euch, Mathias, fuhr Huberte fort, antwortet mir: Ihr seid gut, Ihr seid
menschenfreundlich; so arm Thr gewesen sein moget, niemals hat ein noch Aermerer vor Euch
vergebens die Hand ausgestreckt; verweigert das Almosen eines Wortes einem Madchen nicht
das Euch mit demiithigem und reuevollem Herzen darum bittet.

Der aus dem Gesicht des Maddchens ausgeprdgte Kummer riihrte den Alten sichtlich.

— Huberte! Huberte! versetzte er in sanfterem Tone, Du die Du die Perle unserer Halbinsel
warst, wie konntest Du so schnell die Schande derselben werden?

Huberte beugte ihr Haupt unter diesem Vorwurf.

— Wenn einem Maidchen die Eltern in den Weg treten und sie sucht sich, ihnen zum trotz, mit
demjenigen zu verbinden den sie liebt, so 1t sich das noch begreifen; aber wie konntest Du
diesen liederlichen Kerl lieben, Huberte?

— Er will mich heirathen, Mathias.

Mathias zuckte die Achseln.

— Sorge dafiir daR er sich sputet, sagte der Alte mit einer sehr ausgesprochenen Ironie: denn
wenn er noch ldanger zogert, so wird er einen ganz willkommenen Vorwand haben die Heirath
noch um sechs Monate zu verschieben.

— Und welchen?

— Deine Trauer, natiirlich.

— Meine Trauer! Ach mein Gott, mein armer Vater, mein armer Vater!

— Zum Henker! Die Thrdnen die man um tugendhafte Weiber vergiet wenn sie gestorben
sind, sind im Ganzen nichts als Wasser: aber diejenigen die man um ein Kind vergielt das so wie
Du gehandelt hat, diese sind Blut, muf$t Du wissen, Huberte.

— Ach mein Gent mein Gott!

— Er arbeitet noch und zwar mehr als je, aber man sieht recht wohl daf er nur noch mit einem
einzigen Fliigel schlédgt; er richtet seine Gerdthschaften noch immer um unsere Stadtherren zu
argern, denen es nie gelingt die guten Pldtze zu entdecken wo er sie anzubringen weils; aber er



thut das so miihsam, es wird ihm so sauer die Ruder zu fiihren, die sonst so leicht in seinen
Hénden lagen, dall man sogleich einsieht, er hat den Tod in den Armen. Siehst Du, wenn ich ihn
auf dem Flul bemerke, den Kopf aus die Brust gesenkt, so blaB und verstort als wére es ein
Leichnam der ein Schiff fiihre; wenn er mit niedergeschlagenen Augen, gleich als hétte er sich
tiber Etwas zu schamen, an uns voriiberfahrt, der arme, liebe Mann, siehst Du, dann kann ich
meine Thrdanen nicht mehr zuriickhalten, sonst wiirde mir der Schadel zerspringen wie eine allzu
volle Tonne. Ach, ohne Herrn Valentin. . .

— Herr Valentin! Mathias, was sagt Ihr von Herrn Valentin?

— Ich sage dall Du, ohne die Trostungen die er bei diesem braven Jungen findet, ihn schon
lange los geworden wirest. Wabhrlich, dieser da hat ein Herz von Gold; das ist kein falscher
Arbeiter wie der andere.

— Herr Valentin ist in Varenne?

— Nein, natiirlich nicht, aber er kommt drei- oder viermal in der Woche, und das belebt den
armen Alten immer wieder ein wenig. Sie verschlieen sich miteinander in dem Hé&uschen, und
mein Weib hat sie eines Tags beim Voriibergehen an der Thiire alle beide laut schluchzen gehort.
. . Ach Huberte, bei einiger Rechtschaffenheit bin ich iiberzeugt daf Du einen Mann gefunden
héttest, ohne da Deine Orangenbliithe in dem Winde hétte abfallen miissen der diese
gottverfluchten Kdhne zu uns hergefiihrt hat.

— Valentin! Er liebte mich also? Ach mein Gott! mein Gott! was sagt Ihr mir da, Mathias?

— Ob er Dich liebte oder nicht liebte, das ist jetzt ganz gleichgiiltig; ein guter Entschluf ist
mehr werth als alle Klagen, denk jetzt nur an eine einzige Sache: wenn Du willst da die Hand
Deines Grolivaters in seinen letzten Augenblicken auf Deinem Haupte ruhe, so mullt Du Dich
beeilen, denn bald wird sie kalt sein.

— Mathias, Mathias, rief Huberte, deren Wangen sich mit einer plétzlichen Réthe iibergossen,
wiahrend ihre Augen funkelten; entweder kann ich bis morgen meinem Vater versprechen dal$ ich
bald seiner Verzeihung wiirdig sein werde, oder ich sterbe vor ihm.

So sprechend lief das junge Méddchen nach der Rue Saint-Sabin zuriick.

Richard schlief wie gewohnlich bis tief in den Tag hinein; er erwachte an dem Larm womit
Huberte die Schlafzimmerthiire aufriff, und als er die Augen aufschlug, bemerkte er seine
Geliebte, die zitternd und mit verstortem Gesicht vor seinem Bette stand.

— Was hast Du? fragte er beinahe erschrocken.

— Richard, mein GroR3vater will sterben.

— Teufel! Teufel! Der arme Pechvogel, das wére doch Schade; denn obschon wir bei unserem
letzten Zusammentreffen nicht gerade mit einem Héndedruck von einander geschieden sind, mufl
ich ihm doch die Gerechtigkeit widerfahren lassen dal} er ein braver Mann war und tiichtig aus
dem Wasser. Nun denn, fuhr der Bildhauer mit einer Gutmiithigkeit fort welche bei ihm die
Riihrung vertrat, wenn er krank ist, so kann er nicht fischen; wenn er nicht fischt, so kann es
keine Thaler in seine Tasche regnen. Es roch in seiner Hiitte weit mehr nach Fischen als nach
UeberfluR. Ich will die Anlage zu ein Paar Leuchter die man bei mir bestellte recht schnell fertig
machen, dann kannst Du ihm ein bisschen Geld schicken, ohne dall er ahnt dal es von Dir
kommt.

— Geld ist es nicht was ihm Noth thut, Richard.

— Ich weill es wohl, es wire besser wenn man ihm so zwanzig Jahre von seinen Schultern



nehmen konnte; aber zum Henker, Du kannst nicht verlangen dald ich auch Wunder thun soll.

— Thu Deine Pflicht als rechtschaffener Mann, Richard, dann wird alles geschehen was
moglich ist. Der Tod des Alten wird vielleicht hinausgeschoben, und jedenfalls wird auf uns
beiden nicht die Gewissensqual lasten ihn verursacht zu haben.

— Ah bah! rief der Bildhauer mit einiger Aufwallung die einem schlechten Gewissen stets zu
Gebote steht; willst Du jetzt alle Deine einféltigen Zierereien wegen des ehelichen Segens wieder
anfangen?

— Richard, Du hast mir bei Deiner Ehre geschworen daf ich Dein Weib werden soll.

— Nun wohl, bist Du es denn nicht? Was koénnen uns die vier lateinischen Worte helfen die
man {iber unsere Képfe hinbrummt?

— Sie geben mir das Recht an dem Bette niederzuknien in welchem mein einziger Verwandter
in der Welt stirbt.

— Das ist eine Kinderei wozu ich die Hand zu reichen nicht einféltig genug bin; die Ehe ist
das Todesrocheln der Liebe, und ich mochte Dich immer lieben; diesen Schwur will ich auch
erfiillen; ich halte ihn fest, weil ich ein schlechter Kerl sein miilfte wenn ich Dich verlassen
wollte.

— Richard, versetzte Huberte, indem sie vor ihrem Geliebten niederkniete und ihre Hande
faltete, mir liegt so wenig an meiner eignen Person, dafl ich, wenn es sich nur um mich selbst
handelte, diesen Trost nicht mit einer Zudringlichkeit erkaufen wiirde; aber es handelt sich um
meinen Grolvater, um den Mann der meine Kindheit gepflegt hat, um einen armen Greis der so
vielen Jammer, so manche Qualen ausgestanden. Richard, Richard! ich beschwore Dich, stofe
meine Bitte nicht zuriick; nenne mich Weib vor Gott und vor den Menschen, wie Du es mir
geschworen hast, dann will ich meinerseits Dir schworen dal§ dieser Titel keine schwere Last fiir
Dich sein soll.

— Nein, hundertmal nein, ich werde Deinem launigen Begehren nicht nachgeben; unsere
beiderseitige Freundschaft zu fesseln, das wére das beste Mittel dal8 wir einander verabscheuen
wiirden ehe ein Monat vergeht. Ich besonders, der ich nie eine Kette am Hals spiiren konnte,
ohne dal§ ich Lust empfand sie zu zerreilSen; nein, nein, machen wir es wie die Turteltauben,
Huberte, lieben wir uns so lange die Federn es aushalten, aber hiiten wir uns nach dem Gesetz zu
lieben. Ich fiir meinen Theil werde mich nie dazu verstehen.

— Auch dann nicht wenn es nicht blof§ den alten Mann, sondern auch seine Enkelin das Leben
kosten sollte? sagte Huberte, indem sie sich kalt, wiirdevoll, beinahe ruhig wieder aufrichtete.

— Ach was, bist Du ebenfalls krank? soll ich den Arzt holen, soll ich den Pfaffen rufen?

— Wollte Gott, ich wére krank, erwiderte Huberte traurig, eine Krankheit wiirde mir vielleicht
den letzten Gewissensbil$ ersparen.

Richard antwortete mit einem lauten Lachen.

Es war ihm angenehm dall Huberte ihm einen Vorwand geliefert hatte die Unterhaltung auf
einen scherzhaften Ton zuriickzufiihren der ihm besser als jeder andere zusagte, und mit dessen
Hilfe er den Ernst der Lage wegpractiziren konnte. Er iibertdubte sie mit seinen spizigsten
Spottereien, mit seinen possenhaftesten Spalien.

Das Madchen schien ihn nicht mehr anzuhoren.

Gleichwohl hatte der Ausdruck womit Huberte ihr Todeserlangen gedufert einen gewissen
Eindruck auf den Kiinstler hervorgebracht; er besall nur die negative Bosheit die den Egoisten



eigenthiimlich ist; er weigerte sich allerdings seine Freiheit dem Gliick seiner Geliebten zu
opfern, aber es wiirde ihn schwer betriibt haben wenn ihr ein Ungliick widerfahren wére: er that
sich also Zwang an, er zeigte sich gut und freundlich gegen sie, und obschon das Mé&dchen sein
Entgegenkommen nicht erwiderte, obschon sie seinen Antrag in Bezug auf ihren GroRvater
abgelehnt hatte, so verliel er doch den ganzen Tag die Werkstatt nicht und arbeitete emsig an
seinen Candelabern.

Huberte blieb diesen ganzen Tag iiber diister und nachdenklich.

Aber Richard, der diese Schweigsamkeit ihrer Bangigkeit wegen der Krankheit Pechvogels
zuschrieb, erschrack nicht mehr dartiiber, weil der Abend herankam, weil sein ungewohnter Fleif§
ihn miide gemacht, und weil er das Bediirfnif empfand im StralBenwind alle die Traurigkeiten
abzuschiitteln welche dieser Tag mit sich gebracht hatte.

Nachdem er seine Anlage mit einem feuchten Leintuch umwickelt und seine Gerdthschaften in
Ordnung gebracht, sagte er mit einigem Zégern zu Huberte:

— Nun, gehen wir nicht auf den Ball?

— Nein, nein, ein andermal, antwortete sie, geh allein hin.

— Ich bestehe nicht darauf, weil ich selbst einsehe dall, wenn der arme Alte auf seinem
Schragen leidet, dief wohl nicht der geeignete Augenblick zum Springen ist, obwohl es ihm im
Ganzen weder wohl noch wehe thut; aber wenn Du einmal nicht willst. . .

— Ich wiederhole Dirs, heute Abend nicht; geh Du nur; Adieu, Adieu, mein Lieber, sagte
Huberte zu dem Kiinstler, der sich wédhrend dieser Unterhaltung zum Ausgehen riistete.

— Wie sonderbar Du diel$ Adieu sagst! Fange mir nur jetzt Deine Dummbheiten von heute friih
nicht wieder an! Komm, sei doch verniinftig. Spater, wenn noch einige Jahre etwas Blei in
unsere Gehirne gegossen haben, nun wohl, dann will ich's nicht verschworen dall wir nicht noch
den Weihwedel des Herrn Pfarrers zu Hilfe rufen.

— Ja, mein Lieber, ja ich werde verniinftig sein, Du sollst Dich nicht mehr {iber mich zu
beklagen haben: sei ruhig, ich verspreche Dirs.

Mit diesen Worten bot Huberte dem Kiinstler ihre Stirne zum Kuf}, und Richard, der iiber die
empfangene Versicherung sehr erfreut schien, entwischte.

So bald er die Schwelle der Werkstatt tiberschritten hatte, sank Huberte von dem Stuhle auf
welchem sie gesessen aus ihre Kniee nieder und brach in heille Thrédnen aus.

Als sie sich wieder erhob, war die Nacht vollstiandig eingebrochen; Huberte ging auf Valentins
Zimmer zu.

Erst als sie mit der Hand iiber die Thiire fuhr um den Schliissel zu suchen, erinnerte sie sich
dal’ sie denselben hinausgeworfen hatte.

Aber in diesem Augenblick schien es ihr als horte sie fliichtige Tritte in diesem Zimmer.

Sie fragte wer da sei, man gab ihr keine Antwort.

In ihrer dermaligen Gemiithsverfassung konnte Huberte nicht leicht iiber etwas erschrecken;
sie zlindete ein Licht an um den Schliissel zu suchen.

Dieses Zimmer war das einzige das einen Ausgang auf das bewulite H6fchen hatte; um dahin
zu kommen, mufite sie die Werkstatt verlassen, den Hausgang seiner ganzen Ldnge nach
durchschreiten und eine Thiire 6ffnen die von diesem Gang aus den Hof fiihrte; alles das
erforderte einige Minuten.

Als sie, die Hand vor das Licht haltend, in den Hof trat, war das Erste was ihr in die Augen



fiel der Schliissel dessen sie bedurfte; er glianzte mitten im dem Gras das zwischen den
Pflastersteinen gewachsen war.

Sie ergriff ihn und ging rasch auf ihr Zimmer zuriick, ohne zu bemerken dal§ der Concierge
und seine Frau ihre Aufregung wohl gesehen, vor der Thiire stehen geblieben waren und beide
mit gleich erstaunten Augen sie an gesehen hatten.

Endlich konnte sie in Valentins Zimmer gelangen.

Zu ihrer groBen Ueberraschung war dieses Stiibchen das sie leicht mit einem einzigen Blick
tiberschaute leer, alle Mobel standen an ihrem Platz, nichts schien verdndert zu sein; die
Vorhdnge hatten die Falten behalten welche sie ihnen in den ersten Tagen ihrer Sorgfalt gegeben,
als die Herrichtung des von dem jungen Arbeiter bewohnten Stiibchens ihr eine sehr liebe
Zerstreuung gewesen war.

Gleichwohl hatte sie noch keinen Schritt vorwarts gethan als sie mit einem Angstschrei zwei
Schritte zuriickwich.

Sie hatte so eben auf dem Boden die Briiderschaftsgruppe bemerkt, deren Stiicke sie mit
grolBer Miihe gesammelt, und die sie mit so groBer Sorgfalt aufs den Marmor gestellt hattet diese
Gruppe war von Neuem in tausend Stiicke zertriimmert.

Beim Nahertreten erkannte sie augenblicklich dal8 der Zufall allein diell nicht bewirkt haben
konnte; der Gyps war buchstdblich zu Staub zermalmt worden, gleich als hdtte man ihn mit
einem Schuhabsatz zerdriickt, gleich als hatte man verhindern wollen dall ihm zum zweiten mal
Korper und Gestalt wieder gegeben werde.

— Ah, sagte sie, er ist hier; es ist also doch wahr, er weil§ also ohne Zweifel was hier vorgeht;
er hat uns heute friih vielleicht gehort. Gott sagt mir dal§ ich Schuldbeladene mich opfern muR,
damit nicht Unschuldige fiir mein Verbrechen zu biilen haben.

Dann schritt sie mit fieberhafter Thétigkeit zu seltsamen Vorbereitungen.

Sie verstopfte sorgféltig alle Ausgdnge, alle Spalten durch welche Luft ins Zimmer dringen
konnte, versperrte das Kamin, verriegelte die Glasthiire des Hofes, legte eine groe Menge
Kohlen in einen Ofen und ziindete sie an.

Als die Grundlage der Pyramide welche sie aufgefiihrt sich zu bepurpurn anfing und nach
allen Seiten hin knisternde Funken auswarf, schlof§ Huberte sich gegen die Werkstatt zu ab, wie
sie sich gegen den Hof abgeschlossen, und nachdem sie diese letzte Barriere zwischen sich und
dem Leben errichtet, da schwebte ein trauriges Lacheln auf ihren Lippen; sie glaubte sich jetzt
berechtigt ihre letzten Gedanken demjenigen zu widmen dessen Liebe sie zu spét erkannt hatte.

Sie machte ihre armselige Toilette zurecht, gléttete sorgfdltig ihr glanzendes Haar vor dem
Spiegel Valentins, dann legte sie sich aus das Bett des jungen Mannes.

Nachdem sie endlich ein ganzes Gebet, vielleicht ein Lebewohl fiir die Liebe gemurmelt,
schlol$ sie die Augen und erwartete den Tod, welchen die giftigen Diinste die bereits das schmale
Stiibchen fiillten ihr rasch bringen miiSten.




XIX.

Ein neuer Beweis fiir die Thatsache dals die Gerechtigkeit
nicht von dieser Welt ist.

Richard wunderte sich sehr dall er auswarts nicht Zerstreuungen fand auf welche zu rechnen
eine lange Erfahrung ihm das Recht gegeben hatte.

Kaum war er im Ballsaal erschienen, als er ihn auch schon fiir abscheulich langweilig erklérte.
Er fand dal die Lampen rauchten, dal8 sie einen griinlichen Schein gaben, da das Klapphorn
(welches damals die ganze Popularitdt der Neuheit besal8) die Ohren auf schreckliche Art zerrifs;
endlich erwiderte er mit Grimassen und hochst unparlamentarischen Complimenten die
Neckereien mit welchen die Gottinnen des Orts einen so bedeutenden Mann wie der ehemalige
Gebieter der Mdve war heimzusuchen fiir ihre Pflicht hielten.

Er besall Verstand genug um einzusehen dafl erst wenn alles ihm so unangenehm erschien,
diel$ lediglich der iiblen Laune die er mitgebracht zuzuschreiben hatte. Diese iible Laune wollte
er durch einen Entrechat abschiitteln. Er stellte sich in eine Quadrille, aber auch das gelang ihm
nicht. Er ersann Figuren und Haltungen welche bereits den spdteren Cancan andeuteten; aber
sein Tanz war linkisch und albern, seine Beine bogen, seine Fiile verwickelten sich in einander,
ein wichtiger Gedanke ldhmte ihn mitten in einem Pas dessen Ausfithrung leidlich angefangen
war, und er blieb mit einem Bein in der Kluft in einer grotesken Haltung stehen, wéhrend seine
Physiognomie einen ernsten und sorglichen Ausdruck angenommen hatte der gegen die
Telegraphie seiner vier Glieder gar wunder ich abstach.

Er glaubte es miisse ihm gelingen die unbestimmte Bekiimmernil§ die ihn drdngte und die er
spater Ahnung nannte zu beseitigen; er leerte Zug um Zug, ohne Athem zu schépfen und unter
allgemeiner Bewunderung, etwa ein Dutzend von den ungeheuern Gldsern die etwa einen halben
Liter enthalten; der rauschende Beifall schmeichelte ihm, ohne dal er jedoch ein Gefiihl der
Unruhe tiberwinden konnte, und der Wein verwirrte sein Gehirn, ohne die Gedanken welche die
gewohnlich so ruhige und heitere Harmonie desselben zerstorten rosaroth zu farben; die
Gedanken nahmen im Gegentheil einen immer diisteren Ton an.

Der Glaserklang schien ihm etwas von der Stimme Hubertens entlehnt zu haben und die
Klagen und die Appellation an den Tod zu wiederholen womit das junge Mddchen am Morgen
die Unterhaltung geschlossen hatte; wenn man glauben darf was er selbst spater erzéhlte, so
gewannen die blauen Flecken welche der blaue Wein auf dem Tischtuch hinterlassen hatte in
seinen Augen die hochroth glanzende Farbe des Blutes.

Als Richard den Ball verlassen hatte, wurden diese Heimsuchungen noch gebieterischer; ohne
es selbst zu wollen, beschleunigte er seinen Schritt.

Am Hause der Rue Saint-Sabin angelangt, bemerkte er mit einem gewissem Erstaunen dafd
weder der Concierge noch seine Frau in ihrer Loge waren; er pochte vor der Thiire seiner
Wohnung, man gab ihm keine Antwort; sein Herz schniirte sich zusammen und mit einer
heftigen Bewegung versuchte er die Thiire einzustofen. Der Widerstand auf den er stief gab ihm



eine andere Idee ein; er ging nach dem Hofchen.

Zu seiner groRen Ueberraschung fand er die Thiire nach demselben offen. Als er eintrat,
bemerkte er, von Valentins Zimmer kommend, ein helles Licht das einen rothlichen Rahmen an
die Wand zeichnete die der Wohnung gegeniiberstand; in diesem Rahmen sah er die Silhouette
eines Mannes auf- und abgehen.

Eine wiithende Anwandlung von Zorn und Eifersucht dridngte die unheimlichen Ahnungen
zuriick welche den Bildhauer bisher bewegt hatten; Hubertens Schweigen und die Anwesenheit
eines Fremden in dem unbewohnten Zimmer erschienen ihm als sichere Zeichen von Verrath; die
Idee der Rache folgte in seinem Herzen auf die unklare Angst die er empfand; er stiirzte aus
diejenigen zu die er als die Schuldigen betrachtete.

Beim Gerdusch von Tritten aus dem Pflaster erschien der Mann auf der Schwelle. Richard
erkannte Valentin.

— Du erwartetest mich nicht! rief der Liebhaber, Hubertens mit einer Art von wiithendem
Aberwiz.

— Doch, ich erwartete Dich, antwortete Valentin, dessen vibrirende Stimme, trotz der Ruhe
die er sichtlich erkiinstelte, und gegen welche sein verstortes Gesicht grell abstach, einen
drohenden Ton angenommen hatte; ich erwartete Dich; da sieh Dein Werk.

Mit diesen Worten ergriff der junge Arbeiter seinen ehemaligen Freund am Arm und zog ihn
in das Zimmer bis ans Bett.

Auf diesem lag Huberte, leblos; bleich, mit blassen Lippen, die Augen geschlossen und von
einer leichten blaulichen Farbung eingefalSt.

— GrolSer Gott, rief Richard, man muf ihr zu Hilfe kommen.

Er suchte auf seine Geliebte loszustiirzen, aber Valentins Hand, diese feine Hand, zart und
schwach wie wenn sie einer Frau gehorte, schien jetzt eiserne Muskeln bekommen zu haben und
verhinderte den Bildhauer an jeder Bewegung.

— Hal! sagte er mit tiefer Bitterkeit, glaubst Du denn ich hétte Deines Rathes bedurft um alles
zu thun was zu ihrer Rettung menschenmdoglich war?

— Aber einen Arzt wenigstens. Man mul3 einen Arzt rufen!

— Er wird sogleich kommen, aber es wird zu spét sein. Du hast sie gut umgebracht, das muf§
ich sagen; sie ist griindlich todt, Ungliicklicher!

— Das ist nicht moglich! rief der Bildhauer, der eben so bla wurde wie das junge Mddchen;
nein, es ist nicht moglich; sieh, ihre Hand ist noch lau.

Er hatte seinen Arm ausgestreckt, und es war ihm gelungen ihre Hand zu beriihren die todt
vom Bette herabhing.

— Richard, rief Valentin, ich verbiete Dir diell Mddchen zu beriihren.

— Du verbietest mir's?

— Erinnerst Du Dich der Marneufer in jener Nacht als Du sie ihrem Vater raubtest? Du hast
mich zuriickgestoRen als ich ihr zu Hilfe kommen wollte: Du sagtest zu mir: sie ist meine
Geliebte. Damals lebte sie; jetzt da sie todt ist, sage ich meinerseits zu Dir: sie gehort mir: ich
verbiete Dir sie durch Beriihrung zu entweihen.

— Valentin, Valentin, erwiderte der Bildhauer mit einer gewaltsamen Anstrengung um seinen
Zorn zu beherrschen, die Vernunft verldalt Dich, fasse Dich, Dein Kopf wird wirre.



— Der Tod hat sie jetzt von allen Leiden ihres Lebens befreit, er hat sie vom grofSten aller
Schmerzen befreit, von dem Ungliick Dir anzugehoren.

— Valentin!

— Wage doch sie von Gott zuriickzuverlangen vor welchem Du sie Dein Weib zu nennen
Dich schamtest.

— Valentin, Du mibrauchst meinen Kummer um mich zu beschimpfen; aber nimm Dich in
Acht!

— Ha, die Wahrheit erscheint Dir als ein Schimpf; um so besser, das erleichtert meine
Aufgabe, Richard. Weil ich den Kopf unter das Ungliick gebeugt hatte das uns, d. h. sie und
mich, getroffen, glaubtest Du, ich habe aufgehort sie zu lieben, an sie zu denken; Du glaubtest
sie habe keinen Schutz, keine Stiitze mehr, Du koénnest ganz nach Belieben den niedertrachtigen
Schandbuben an ihr machen.

— Valentin, rief der Bildhauer briillend vor Wuth, meine Geduld ist zu Ende, nimm Dich in
Acht, nimm Dich in Acht!

— Die meinige hat zwei Monate gewdhrt, die Deinige wird wohl noch einige Sekunden
halten. Ja seit zwei Monaten war ich da — er deutete aus das benachbarte Haus dessen diistere
Masse man durch die Thiire hindurch kannte — ich sprach niemals mit ihr, aber von Zeit zu Zeit
bemerkte ich sie und las auf ihrem Gesicht den Kummer den Du ihr verursachtest. Ich theilte die
Bangigkeiten und Qualen womit Du sie martertest. Mit jedem Tag sah ich sie bldsser und
magerer werden. . . mit jedem Tag sah ich sie nach dem Grabe zu wanken das Du unter ihren
FiiBen grubst. . . und dennoch wartete ich, ich sagte zu mir selbst: Nein, ein Mensch emport sich
gegen die Menschen die ihn unterdriicken, gegen die Feinde die ihn auf dem Boden halten, aber
man mordet nicht ein armes Geschopf dessen ganzes Vergehen darin bestand daf es einen liebte;
man mordet es nicht, besonders wenn man geschworen hat es gliicklich zu machen. Richard wird
Mitleid mit ihr haben . . . Da sieh jetzt wie Du Mitleid mit ihr hattest. . .

— Konnt ich mir denn einbilden dal$ sie so verriickt sein wiirde. . .

— Um den Tod einem Leben voll Schande vorzuziehen? Nein, in Wahrheit, Richard, Du
konntest das nicht denken; Du hast Recht, aber ich, ich, der ich die ganze Ehrenhaftigkeit dieses
armen Kindes geahnt hatte, ich hétte frither kommen und ihr sagen sollen: Verlassen Sie so bald
als moglich den Elenden der Sie getduscht hat; trosten Sie sich und richten Sie Ihr Haupt wieder
empor; hier ist die Hand eines rechtschaffenen Mannes um Ihre Hand zu stiitzen.

Nach dieser Phrase schien Valentin die Anwesenheit Richards ganz vergessen zu haben: er
fuhr zu sich selbst redend fort:

— Ach es ist wahr, es ist vollkommen wahr! Wenn ich so gehandelt hétte, so wére sie nicht
gestorben; wir konnten ihre Stimme noch horen. . . Mein Gott! mein Gott! wie leide ich!

Und im wilden Drang seines Schmerzes stiirzte er sich auf den Leichnam des jungen
Maidchens, nahm ihn in seine Arme, benetzte sein Gesicht mit Thrédnen und stief dazwischen
hinein verzweiflungsvolle Verwiinschungen aus.

So verhértet Richard, so demiithigend die Rolle war die er in dieser Scene spielte, so brachte
sie doch einen tiefen Eindruck auf ihn hervor; zwei grofe Thrédnen rollten {iber seine Wangen
hinab.

Auf einmal erhob sich Valentin.

— Hast Du es begriffen, Richard, rief er, dal ich nur noch einen einzigen Gedanken habe, den



Gedanken sie zu rachen?

— Es sei, versetzte der Bildhauer; morgen werde ich Dir zur Verfiigung stehen.

— Morgen?. . . Was sprichst Du von morgen?« . . . Morgen? Unsinniger!. . . Weil} ich ob ich
morgen noch leben werde? Ob Gott sich morgen die Miihe nehmen wird die Sonne die sie nicht
mehr sehen soll zu schicken, um die Erde zu beleuchten? nein, nicht morgen mul§ es sein,
sondern sogleich!

— Und wo sollen wir uns denn schlagen, Du Narr?

— Hier, vor ihrem Leichnam.

— Warum nicht gar? Ich werde nie in einen solchen Kampf willigen.

— Du wirst Dich schlagen, weil ich Dich dazu zwingen werde.

— Und wie denn?

— Indem ich Dir wiederhole dal§ Du ein Feigling bist.

— Ein Feigling!

— Und wenn das nicht geniigt, so werde ich Dir ins Gesicht spucken.

— Tausend Millionen Donnerwetter, wirst Du aufhoren? rief der Bildhauer, indem er
Valentin, der ndher getreten war, so heftig zuriickstie§ daf8 dieser auf das Bett fiel.

— Ja, ein Feigling! wiederholte der Arbeiter, Du mibrauchst den Umstand dal8 unsere Kréfte
ungleich sind und daB ich keine Waffen besitze; das wundert mich nicht. Hast Du Dir nicht
schon einmal aus meiner Liebe und Verehrung fiir Huberte einen Wall gemacht? Feigling!
Feigling! Feigling!

Und Valentin machte die beschimpfende Geberde womit er den Bildhauer bedroht hatte.

Die Augen des letzteren funkelten, seine Lippen zogen sich zusammen.

— Es sei, sagte er, schlagen wir uns, und ich meinerseits schwore Dir jetzt da zwei
Leichname aus diesem Zimmer kommen sollen. In fiinf Minuten werde ich mit den Waffen da
sein.

— Er wandte sich ab um hinauszusehen.

— Waffen, Waffen, versetzte Valentin, indem er ihn aufhielt; ach ja, ein Herr, ein Kiinstler
wie Du, kann nur nach den Regeln todten, und dann mochtest Du gerne den Vortheil Deiner
Erfahrung beniitzen. Rein, ich bin ein Arbeiter, und ich schlage mich mit dem was mir unter die
Hand kommt; schliee nur die Hofthiire.

— Wie Du willst, rief der Bildhauers ich werde nétigenfalls einen Schmiedehammer nehmen,
wenn ich Dich nur zermalme und fiir Deine Beschimpfung biien lasse.

Waihrend Richard in den Hof ging, verschwand Valentin in der Werkstatt. Er kam mit einem
langen, spitzig zugeschliffenem eisernen Zirkel, so wie die Zimmerleute sie gebrauchen, zurtick.

Vergebens versuchte er ihn zu zerbrechen.

— Gib her, gib her, sagte Richard, indem er ihn Valentin ungeduldig aus den Handen nahm,
spare Deine Kréfte fiir den ndchsten Augenblick- Dann legte er den Zirkel um, drehte ihn
zwischen seinen Fingern und riff ihn am Gewinde auseinander. Daraus entstanden zwei Dolche
von je ungefdhr sechs Zoll.

— Wihle, sagt Richard, und sputen wir-uns; jetzt bin ich ebenso pressiert wie Du Valentin.

Valentin ergriff die Waffe die man ihm bot und warf einen letzten Blick auf Huberte.

Wihrend dieser Zeit hatte der Bildhauer sein Faustgelenke mit einem Sacktuch umwunden,



seine Waffe in eine der Falten desselben festgesteckt und sich in eine defensive Haltung gestellt.

— Und jetzt komm, sagte er; und moge Dein Blut auf Dem Haupt zuriickfallen, Du hast es
nicht anders gewollt.

Valentin antwortete nichts. Er schien in die Betrachtung der Todten versunken.

—Du sollst sogleich gerdacht werden, Huberte, oder ich werde bei Dir sein, murmelte er.

Dann drehte er sich um und legte sich in Parade aus, ohne eine der Vorsichtsmaliregeln zu
ergreifen deren sich der Kiinstler bedient hatte.

Richard stand am Fufle des Bettes, welchem er den Riicken kehrte; er hatte diesen Platz in
Folge einer Berechnung gewdhlt, wie er auch seine Waffe sorgféltig in seiner Hand zurecht
gelegt hatte. Das List stand ndmlich zu den Haupten Hubertens; Valentin mufSte es also in die
Augen bekommen, wahrend er selbst im Schatten blieb.

Vielleicht wiinschte er auch den Anblick des Leichnams zu vermeiden welcher der einzige
Zeuge dieses Duells war.

Wie dem nun sein mochte, man sah ein dal§ er, wie Valentin, entschlossen war den Kampf zu
einem tddtlichen zu machen.

Die Fiile Beider beriihrten sich, die zwei Stiicke Eisen womit je sie sich bewaffnet hatten,
befanden sich zwei Zoll von einander, und der Kampf begann, wie alle Kimpfe von Mann gegen
Mann beginnen, mit jenem Augenduell worin er Blick dem Eisen in die tust des Gegners
zuvorzukommen sucht.

Auf seine Muskelkraft zdhlend, wollte Richard, sobald es Mann an Mann ging, auf Valentin
losstiirzen; dieser aber fuhr ihm lebhaft mit der Spitze seines Zirkels nach dem Gesicht. Richard
sprang zuriick, aber nicht rasch genug um nicht fiihlen zu miissen wie das Eisen sein Gesicht
durchwiihlte und das Blut {iber seine Wangen hinabfloR.

Er nahm seine erste Haltung wieder an und suchte seinen Feind durch plétzliche und
unvorhergesehene Angriffe aus der Fassung zu bringen.

Aber Valentin war flink und gewandt. Indem er mit beiden Armen parirte, wurde er nicht
getroffen, und der Bildhauer bekam zum zweiten mal die scharfe Spitze zu empfinden die in
seine Schulter rang.

Die Demiithigung von einem Menschen in Schach gehalten zu werden den er bisher wie ein
schwaches Kind betrachtet hatte, machte Richard noch wiithender. Aber diese Wuth blendete ihn
nicht. Er kehrte zu seiner urspriinglichen Taktik zuriick und spédhte nach einem giinstigen
Augenblick um auf Tod und Leben iiber den Arbeiter herzufallen.

Valentin durchschaute seine Absicht, und gleich als hitte sein glithender Wunsch Huberte zu
rdchen ihn mit einem doppelten Gesicht begabt, wulSte er sich mit der Gewandtheit eines geiibten
Kampfers nicht blof den tédtlichen Umschlingungen Richards zu entziehen, sondern ergriff auch
diesen beim Bein und warf ihn riickwarts.

Nur die Bettlehne verhinderte dal8 Richard aus den Boden fiel.

Valentin beniitzte diesen Umstand um Richard zu ergreifen. Er vollbrachte dief Man&ver so
rasch, da8 er ihn mit seinen Armen umschlang, so da8 die bewaffnete Hand zwischen die beiden
Briiste zu liegen kam und in Folge dieser Stellung keine offensive Bewegung machen konnte.

Valentins Waffe war iiber den Kopf Richards emporgehoben und im Begriff sich zwischen
seinen beiden Schultern einzubohren. Trotz seiner verzweifelten Anstrengung war der Bildhauer
verloren, als auf einmal Valentins Arm zwar aufgehoben, aber Unbeweglich blieb.



Sein Blick war auf Hubertens Gesicht gefallen, und die Augen des jungen Madchens hatten
sich wieder geodffnet und schauten starr diesem Kampfe zu, von welchem sie nichts zu begreifen
schien.

Ein kalter Schweil legte sich auf Valentins Gesicht, seine Haare starrten empor, der Zirkel
entglitt zwischen seinen Fingern, es war ihm als ob Huberte eine Bewegung machte, und mit
offenem Munde, bleich, verstorten Auges, vergebens zu sprechen versuchend, wich er wie vor
einem Gespenste zuriick.

Er fand seine Stimme nur wieder um einen furchtbaren Schrei auszustofen

Der Zirkel seines Gegners war vollstdndig in seine Brust eingedrungen.

Ein schwécher unarticulirter Schmerzensschrei antwortete auf den ersten.

Richard drehte sich um. Es schien ihm als ob diesen zweiten Schrei Huberte ausgestofSen
hitte.

Aber war es nun Schrecken oder war Valentins Gesicht bloB eine Blendung gewesen,
Hubertens Augen hatten sich wieder geschlossen, ihr und war wieder verstummt.

Das Getdse womit Valentin aus den Boden fiel zwang Richard sich umzusehen.

Er warf seinen Zirkel weit von sich, fuhr krampfhaft mit beiden Hianden in seine Haare, lief8
seine Augen zuerst auf dem jungen Madchen haften dessen Leib wieder die ganze Starrheit eines
Leichnams angenommen hatte, und heftete sie dann wieder auf Valentin, der sich im
Todeskampf zu seinen Fiilen wilzte.

Mit einem Gebriille das noch weit furchtbarer war als die Zuckungen Valentins und die
Unbeweglichkeit Hubertens, stiirzte er dann aus dem Zimmer und heulte:

— Ich habe sie getddtet, ich habe beide getddtet!

Etwas Schreckliches begab sich in diesem Zimmer wo der entfliehende Richard seine zwei
Opfer zuriicklie8, von denen das eine dem Tod entgegeneilte, das andere ins Leben zuriickkehrte.

In der That hatte Valentin sich nicht getauscht. Huberte hatte wirklich die Augen geoffnet, sie
hatte wirklich eine Bewegung gemacht.

Hubertens Todesohnmacht hatte nicht lange genug gewdhrt um vollstandig zu sein; der
EinfluB8 der Luft die zu gleicher Zeit vom Hof und von der Werkstatt hereindrang, hatte bewirkt
was die unerfahrene Pflege des jungen Mannes nicht zu leisten vermochte; die geldhmte Lunge
hatte allmdhlig ihr Spiel wieder begonnen, das Blut hatte wieder angefangen in den Adern zu
kreisen, die Arterien pochten; nur war diese Auferstehung langsam, so langsam dal$ Richard sie
nicht bemerkte.

Aber allmdhlig traten sichtbarere Lebenszeichen hervor: das Summen in den Ohren nahm ab,
die Wimpern 6ffneten sich wieder, die starren, glanzlosen Augen bekamen Leben; der Nebel der
alles Sehen verhinderte verzog sich unmerklich, und zu gleicher Zeit nahmen die
Verstandeskrifte wieder Besitz von dem Gehirn.

Huberte begann zu erkennen was um sie her vorging sie horte einen Seufzer, sie richtete sich
auf, schaute hin und sah Valentin, der auf dem Boden lag, die Arme nach ihr ausgestreckt, den
Mund von einem réthlichen Schaum umsdumt.

— Valentin, murmelte sie, mein Freund!

Als der junge Mann seinen Namen aus dem Munde derjenigen vernahm die er todt geglaubt
hatte, raffte er alle seine Krafte zusammen und schleppte sich zu Huberte. Endlich beriihrte seine
geballte Faust die Hand des jungen Médchens und es gelang ihm sich an das Bett anzulehnen.



— Ach, murmelte sie, Valentin, mein Freund, was ist Thnen zugestolen? Valentin wollte
antworten, aber das Blut das sich innerlich ergol§ erstickte seine Stimme; er konnte blol§ Rock,
Weste und Hemd aufreifen und seine Wunde zeigen.

Sie war kaum sichtbar und glich dem Stich eines Blutigels.

Sie befand sich zwei Zoll unter dem Herzen und gab kaum einige Tropfen Blut.

Bei diesem Anblick begriff Huberte alles; denn als sie jetzt sah, stellte sich die Erinnerung an
das frither Gesehene wieder ein. Sie glitt vom Bett hinab, sank auf ihre Kniee und driickte ihre
Lippen auf die Wunde Valentins.

In diesem Augenblick horte sie ihren Namen seufzend fliistern und fiihlte Valentins Kopf der
mit seinem ganzen Gewicht auf dem ihrigen lag.

Sie machte eine Bewegung riickwarts.

Valentin seinerseits hatte seine Augen geschlossen und aus seinen bleichen blutigen Lippen
drang das Rocheln des Todes.

Sie schaute ihn einige Zeit mit verstorten Augen an, dann brach sie auf einmal in ein nervéses,
kurzes, schreckliches Lachen aus und rief:

— Du hast wohlgetan uns zu vereinigen, Richard; Du hast begriffen dal Valentin allein es war
den ich liebte, und nun sind wir fiir die Ewigkeit getraut.




XX.

Ophelia.

Als Richard mit dem Arzt den er geholt hatte in Valentins Zimmer zuriickkam, stiel$ er einen
Schrei des Staunens aus und wich voll Entsetzen zuriick.
Huberte lebte und Valentin schien todt.

Das junge Méadchen sal$, den Riicken an das Bett gelehnt, mit starrem Blick und fieberheiSem
Auge, auf dem Boden; sie hatte den Kopf des Verwundeten auf ihren Schoof8 gelegt und sang
ihm leise ein Wiegenlied.

Bei dem Schrei den Richard ausstief3, richtete sie ihren Kopf wieder empor und streckte ihre
Hand gegen diejenigen aus die sie storten.

— Still sagte sie mit der trockenen Stimme der Narren oder Wahnsinnigem wecket ihn nicht;
er schlift, er ist miide, und das ist kein Wunder, denn er hat einen langen Weg gemacht um zu
mir zu kommen.

Indem sie dann mit der Hand eine Bewegung machte, als suchte sie eine Wolke zu entfernen
welche sie verhinderte die Neuangekommenen zu erkennen, fuhr sie fort: .

— Morgen ist unsere Hochzeit; Dank daR Thr gekommen seid; wir warten nur noch auf
meinen Vater um in die Kirche zu gehen; aber seid ruhig; wenn er saumt, so weil§ ich den Weg
und ich werde ihn holen.

Und sie begann ihr Lied wieder.

Richard war bis an die Wand zuriickgewichen; er stand am Getéfel, beide Hinde m seinen
Haaren vergraben, und bemiihte sich ein Schluchzen zuriickzuhalten das ihm die Brust sprengen
wollte.

Der Arzt brach das Schweigen zuerst.

— Diel8 arme Kind hat den Verstand verloren, sagte er; man mull sie fortschaffen oder
wenigstens in ein Nebenzimmer bringen, damit ich mich mit dem Verwundeten beschiftigen
kann.

Richard machte eine Bewegung um den Wunsch des Doctors zu erfiillen, aber er fiihlte nicht
den Muth in sich Huberte oder Valentin anzuriihren und sank unter lautem Schluchzen auf einen
Stuhl.

Der Arzt, dem jetzt der Concierge beistand, suchte dem Madadchen den blutigen Leib zu
entreifen den sie in ihren Armen hielt, aber sie klammerte sich mit solcher Kraft an Valentins
Kleidern fest, dall zu befiirchten stand die heftigen Erschiitterungen mochten die Blutung bei
dem Sterbenden verstdrken.

Um Eile seinem Zweck zu gelangen, entschlof§ sich jetzt der Arzt auf die Narrheit des armen
Kindes einzugehen.

— Lassen Sie Thren Brautigam sich zur Hochzeit ankleiden, sagte er, und kleiden Sie sich
selbst, denn in diesem Aufzug kénnen Sie nicht in die Kirche gehen.



Huberte gab durch ein Kopfnicken ihr Einverstandnif zu erkennen und folgte dem Arzt ohne
Widerstand in die Werkstatt; er kam allein zuriick, und um bei seinem Verband nicht gestort zu
werden, schlof er die Verbindungsthiire.

Richard blieb unthétig und stumm auf dem Stuhle sitzen auf den er gesunken war.

Der Doktor besichtigte die Wunde, er wagte sie nicht zu sondiren, so schwer schien sie ihm.
Zuweilen geschieht es auch dal$ bei tiefen Wunden die Natur der Kunst zu Hilfe kommt und dafl
ein Klumpen sich bildet welcher der Blutung Einhalt tut.

Diesen Blutklumpen kann die Sande zerstéren, und dann tédtet nicht mehr die Wunde,
sondern der Arzt. In Féllen dieser Art gibt es nur eine einzige Regel: man mul dem Kranken
tiichtig zur Ader lassen um dem Blut einen zweiten Ausgang zu 6ffnen.

Nach einem reichlichen Blutergufl aus der Ader schien das Leben wieder Besitz von diesem
Korper zu nehmen den man auf einen Augenblick fiir eine Leiche hétte halten kénnen; endlich
stellte sich der Athem wieder her, die Wimpern o6ffneten sich wieder, die matten Auf-gen
gewannen neuen Ausdruck und schweiften offenbar suchend im Zimmer umher.

Sie hafteten auf Richard, der sich von seinem Stuhl erhob und einen Schritt ndher trat, indem
er den Namen Valentin murmelte.

Valentin konnte nicht sprechen: aber seine Lippen bewegten sich und seine Physiognomie
bekam einen Ausdruck von Angst woriiber man sich nicht tduschen konnte.

— Sie ist da, antwortete Richard auf die Werkstatt deutend, sie ist da, sie ist gerettet.

Valentin stiel einen Seufzer aus und ein Blitz der Freude leuchtete in seinen Augen.

— Sie lebt! stammelte er: Gott sei gelobt! Am Uebrigen liegt wenig.

Der Bildhauer trat einige Schritte ndher und fiel vor dem Verwundeten auf die Kniee.

— Valentin, mein armer Valentin, murmelte er, o wenn Du wiilltest wie ich leide; so schwer
ich mich verschuldet habe, Du wiirdest mir verzeihen, das schwore ich Dir.

Der Verwundete blickte ihn mit einem schmerzlichen Lacheln an, legte den Finger auf seinen
Mund um ihm Schweigen zu empfehlen und wandte sich dann an den Arzt.

— Mein Herr, sagte er mit einem Blick auf seinen Arm aus welchem noch ein Blutstrahl
drang, ich fiirchte sehr dal§ Sie sich vergeblich bemiihen. Ach! ich bin tddtlich getroffen, das
fithle ich, und vielleicht, ich wiederhole es, ist es besser dalS es so ist.

— Warum verzweifeln? entgegnete der Arzt; die Wunden dieser Art sind schwer, aber nicht
todtlich; nur wiinschte ich zu erfahren wie Thnen der Unfall zugestofSen ist.

Richard, der sein Gesicht mit beiden H&dnden bedeckt hielt, nahm dieselben weg und
betrachtete seinen Freund mit einem Ausdruck von Angst welcher dem Arzt nicht entgangen sein
wiirde, wenn er nicht seine ganze Aufmerksamkeit dem Verwundeten zugewandt hétte.

— Ach mein Herr, sagte Valentin, das ist ganz einfach. Ich liebe das junge Madchen das sich
im Nebenzimmer befindet. Als ich nach Hause kam, fand ich sie auf ihrem Bett liegen, und zwei
Schritte von ihr stand noch ein brennender Ofen mit Kohlen. Sie lag regungslos, ohnmaéchtig da;
ich glaubte sie todt, ich wollte sie nicht {iberleben und stie mir diesen halben Zirkel in die Brust.
Man beunruhige also Niemand um meines Todes willen. Es ist ein Selbstmord; wenn man daran
zweifeln sollte, so wiirden Sie meine Erkldrung zu Protokoll geben, nicht wahr?

Richard hatte seinen Kopf in die Tiicher gegraben; er weinte und dchzte wie ein Kind.

Der Blutflul vom Aderlal8 hatte aufgehort; der Arzt legte einen Verband auf die Wunde.



Als er fertig war, sagte Valentin zu ihm:

— Mein Herr, Sie haben mich eben durch eine Liige beruhigen zu miissen geglaubt, fiir
welche ich Thnen danke; aber wenn Sie mich zu noch gréerem Dank verpflichten wollen, so
behandeln Sie mich als einen Mann. Wie lange habe ich noch zu leben?

— Ich wiederhole Thnen, antwortete der Arzt, wenn keine Gemiithserschiitterung eintritt, wenn
kein neuer Unfall hinzukommt, so ist es moglich dal§ Sie wieder gesund werden.

Valentin unterbrach ihn mit einem wehmiithigen Lacheln.

— Aber, sagte er, nehmen Sie einmal solche Gemiithserschiitterungen und Unfille an, wie viel
Zeit habe ich dann noch vor mir? Der Arzt schaute den Verwundeten an.

Es lag eine solche Sicherheit in seinem Blick, dal8 er ihm Nichts verbergen zu diirfen glaubte.

— Es ist ein trauriger Dienst den Sie von mir verlangen, antwortete er; aber wer uns auf eine
solche Art fragt, dem sind wir die Wahrheit schuldig.

Also so gut Sie ohne Gemiithserschiitterung und Unfall davon kommen koénnen, eben so gut
konnen Sie auch bei dem geringsten Unfall, bei der geringsten Gemiithserschiitterung an
Erstickung sterben.

— Ha, Doktor, Doktor! rief Richard. wiederholen Sie mir dal$ er davon kommen kann; sagen
Sie mir dal§ er davon kommen wird.

— Genug, genug, Richard, fiel Valentin ein, noch einmal Dank, Doctor; und jetzt méchte ich
sehr wiinschen dal man mich mit meinem Freund allein lieRe.

Richard schien dieses Téte-a-téte eben so sehr zu fiirchten als sein Freund es augenscheinlich
wiinschte; aber der Doktor sagte ihm ins Ohr:

— Ich will mich inzwischen mit dem jungen Mdadchen beschiftigen, sie kann meiner Hilfe
bediirfen.

Richard fuhr zusammen.

— Thun Sie das, sagte er.

Der Arzt ging ins Nebenzimmer, der Concierge kehrte an seine Thiire zuriick, Valentin und
Richard blieben allein.

Letzterer flehte noch immer mit gefalteten Handen um Verzeihung.

Aber Valentin antwortete mit einem sanften und schwermiithigen Lécheln:

— Gott macht alles wohl, mein guter Richard; es scheint dall dieses Ungliick nothwendig war,
weil es Dir die Augen 6ffnen und die heiligen Gesetze des Rechtes und der Tugend zu Deiner
Erkenntnif§ bringen sollte. Ich weil§ es wohl, Gott fordert mein Leben fiir das Wunder das er
vollbringt; aber wenn mein Leben Dein und Hubertens Gliick sichert, so schwore ich Dir,
Richard, dal$ ich es ohne alles Bedauern hingebe.

— Aber ich kann nicht glauben da8 Du sterben sollst, und zwar von meiner Hand sterben, rief
der Bildhauer, indem er sich die Haare zerraufte; nein, nein, nein, das ist nicht moglich!

— Lall uns von der kostbaren Zeit nichts verlieren, Richard; dem Tod ist alles méglich, er
kann in dem Augenblick kommen wo ich mit Dir rede; er kann den Satz den ich ausspreche
entzweischneiden, das angefangene Wort unvollendet lassen; aber ich will auch nicht sterben,
ohne daR Du mich versichert hast dall dein Schmerz sich nicht blof in leeren Verwiinschungen
dullern, sondern dafl er Dich zu bessern Gesinnungen zuriickfiihren soll, d. h. dalf Du Dein
Unrecht einsehen und Huberten die Genugthuung geben wirst die Du ihr schuldest.



Richard schien einen heftigen Kampf zu kdampfen, aber er blieb stumm. Dieses Schweigen
erschreckte Valentin.

— Mein Gott! seufzte er, indem er eine Anstrengung machte um seine Hinde zum Himmel zu
erheben; ich hatte gehofft dall mein Martyrerthum nicht vergebens gewesen wire.

— Nun wohl, nein, rief der Bildhauer, das soll es nicht sein! So unangenehme Folgen es fiir
mich haben mag, so soll Huberte mein Weib werden. Ach diefmal kannst Du mir glauben; ich
schwore es Dir, Valentin, bei allein Heiligen was es hienieden fiir den Menschen gibt.

— Ich glaube Dir, ich glaube Dir, sagte der Verwundete, indem er mit seiner verwaltenden
Hand die Hand Richards driickte; trotz all Deiner Leichtfertigkeit hast Du ein gutes Herz, Du
mochtest nicht die Gewissensqual auf Dich nehmen einen alten Kameraden belogen zu haben der
im Begriff ist auf immer zu scheiden. Aber warum von Unannehmlichkeiten reden? Glaube mir,
Du begriindest Dein eigenes Gliick wenn Du Huberte gliicklich machst. Thr Wiistlinge sprechet
von der Heirath wie die Atheisten von dem lieben Gott sprechen. Aber alle Witzeleien konnen
nicht verhindern daf8 der heilige Bund zwischen Weib und Mann die einzige Ruhe und das
einzige Gliick hienieden bleibt. Schwore diese Ideen ab, Richard; gib Dein regelloses
ausschweifendes Leben auf; die Arbeit ist der edelste Zweck den der Mensch auf Erden haben
kann, und in der neuen Stellung die Du einzunehmen hast wird sie zur Pflicht; Du wirst die
ganze Bedeutung dieses Wortes zwar etwas spdt erkennen, aber sobald Du angefangen hast
Deiner Pflicht zu gehorchen, wird Dir auch die ganze Wonne offenbar werden die man in ihrer
Erfiillung findet. Meine Predigten langweilen Dich, armer Richard, Du hast es mir oft gesagt;
aber nimm diese hier in Geduld hin, es ist die letzte. Hér mich also an. Es sind keine Rathschldage
mehr die ich Dir ertheile, es ist eine Bitte die ich an Dich richte. Huberte ist jung, sie tritt erst ins
Leben ein, sie wird mich vergessen; tiberdief wirst Du auf einen Todten nicht eifersiichtig sein
konnen. Richard antwortete blo§ mit einem lauten Schluchzen.

— Nun wohl, erinnere sie zuweilen an mich, wenn ihr allein am Feuer beisammen sitzt: 1al
meinen Namen von Deinen Lippen auf die ihrigen iibergehen.

Jetzt war es Richard der seinem Freunde die Hand driickte.

— Und nun, ich fithle es wohl, fuhr der Verwundete fort, nein, nein, es stirbt nicht alles mit
uns; meine Seele wird sich, wenn sie den Korper verlassen hat, niemals von dem Ort entfernen
wo ihr weilet; meine Liebe zu euch wird selbst den Tod iiberleben, und es diucht mich daf,
wenn mein Geist da sein, wenn er euch sehen und horen wird, das Gliick aus ihrem Munde
meinen Namen zu horen, ihre Augen vielleicht der Erinnerung an mich eine Thrdane widmen zu
sehen, alle Wonnen {ibersteigen wird die man uns im andern Leben verheif3t.

Richard vermochte kaum zu athmen; endlich gelang es ihm einige Worte hervorzubringen.

— O ich werde Dich nie vergessen, Valentin, sagte er; und was Huberte betrifft. . .

— Richard, flehte der Verwundete, indem er seinen Freund unterbrach, Richard, kann ich sie
nicht noch einmal sehen bevor ich sterbe?

Richard antwortete nicht.

— O! machte Valentin mit dem Ausdriicke des Vorwurfs.

Der Bildhauer begriff den ganzen Schmerz der in dieser einfachen Ausrufung lag.

— Unmoglich, Valentin, ich schwdre Dirs dal§ es unmoglich ist.

— Unmoglich! wiederholte dieser, indem seine Augen sich schrecklich erweiterten,
unmoglich! Und weillft Du auch, Richard, dal Du einen seltsamen Argwohn in mir erregst?



solltest Du mich getduscht haben mit Deiner Versicherung daf8 sie noch lebe? Richard, todt oder
lebendig, ich will sie sehen, horst Du, ich will es.

Und trotz der Anstrengung welche Richard machte um ihn ruhig zu erhalten, erhob sich
Valentin auf ein Knie.

— Was machst Du, Ungliickseliger? rief Richard. Man hat Dir jede Aufregung, jede
Bewegung verboten.

— Ich gehe zu ihr, da Du sie nicht zu mir kommen lassen willst.

In diesem Augenblick horte man einen unartikulirten Schrei aus dem Zimmer wo Huberte war.

Valentin erkannte ihre Stimme.

— Was gibt es denn? fragte er, indem er eine Anstrengung machte um sich auf seine Fiie
aufzurichten, und warum dieses Geschrei?

— Um Gotteswillen, Valentin, bat Richard; bei allem was heilig ist, nicht in diesem
Augenblicks Spater!

— Aber horst Du denn nichts, fragte Valentin, sie schreit, sie ruft um Hilfe.

Und er wandelte zwei Schritte gegen die Thiire zu.

— Nun wohl denn, es ist vielleicht noch das Beste, wenn Du die Wahrheit erfahrst. Huberte. .

Er zogerte.

— Nun wohl, Huberte. . .

— Sie ist wahnsinnig.

Valentin stiefS einen Schrei aus der mit einer Art von Gerochel endete; er schwankte, drehte
sich um sich selbst und fiel dann auf den Boden, wie ein entwurzelter Baum auf die Erde
niederfallt.

Bei dem Schrei Valentins, auf welchen ein nicht minder furchtbarer Schrei von Richard folgte,
und bei dem Getose das der Verwundete in seinem Fall machte, 6ffnete sich die Thiire von
Hubertens Zimmer von Neuem und der Doctor erschien wieder auf der Schwelle.

Der Arzt und Richard stiirzten auf Valentin zu und hoben ihn auf: seine Augen standen weit
offen, waren aber starr und matt, seine Lippen bewegten sich noch, konnten jedoch keinen Ton
hervorbringen; sein Kérper kriimmte sich in einem letzten Krampf, ein schmerzlicher Seufzer
stahl sich aus seinem Munde.

Mit diesem Seufzer hatte er seine Seele ausgehaucht.

— Es ist nichts mehr zu machen, sagte der Arzt, er ist todt.

Der Bildhauer blieb unbeweglich, bleich, unter heftigen Nervenzuckungen, eine Zeitlang vor
dem Leichnam seines Freundes liegen; er betete und weinte, denn es gibt Stunden wo das Gebet,
wenn die Lippen es auch nicht auszusprechen gelernt hétten, durch eigenen Drang aus der Tiefe
der Seele aufsteigt.

Dann dachte er daf er, wenn etwas von uns wirklich uns iiberlebe, wie Valentin gesagt hatte,
der armen Seele des Verstorbenen den besten Beweis fiir seine Reue, fiir seine Zértlichkeit gegen
Huberte geben konne.

Er gab seinem Freund einen letzten Kuf, driickte ihm Mund und Augen zu, dann taumelte er
wie ein Betrunkener nach dem Zimmer wo er das Mddchen gelassen hatte.
Zu seiner grofen Ueberraschung war der Arzt allein in diesem Zimmer dessen nach dem



Hofchen gehende Thiire offen stand.

— Wo ist Huberte! fragte er ihn in einem halb stehenden, halb drohenden Tone.

— Sie sagte sie wolle ihren Vater holen der zu lang ausbleibe, antwortete der Arzt; daher das
Geschrei das Sie horten; ich hielt sie mit grofer Miihe zuriick, als Ihr eigenes Geschrei mich
veranlalSte das arme Mddchen loszulassen und zu Ihnen zu eilen.

— O, rief Richard, o ich ungliickseliger Mensch! Und er stiirzte aus dem Zimmer um den
Concierge zu fragen.

Dieser hatte Huberte ganz zerzaust herausstiirzen gesehen und war ihr nachgelaufen.

Ungliicklicherweise war in Folge des schrecklichen Ereignisses die Thiire nach der Stralle zu
offen geblieben; er hatte etwas wie einen Schatten nach dem Faubourg Saint-Antoine sich
bewegen gesehen. Er hatte das Mddchen beim Namen gerufen, aber vergebens; sie war an der
Ecke der Strale von Charenton verschwunden.

Richard machte sich eiligst auf denselben Weg um sie wo moglich einzuholen.

Die Nacht war kalt und regnerisch.

Es blieb Richard noch eine Hoffnung. Diese Hoffnung schopfte er aus Hubertens eigenen
Worten:

»Mein Vater bleibt so lange aus, ich mul$ ihn holen.«

Ohne Zweifel hatte sie diese ihr wohlbekannte Stralle eingeschlagen, welche sie so manchmal
zuriickgelegt hatte wenn sie die Fische des GroBvaters nach Paris brachte und den Erlos dafiir
heimtrug.

Er ging also nach der Barriéere du Trone und blieb vor jedem Frauenzimmer stehen das auf der
Stralle umherwandelte, erkannte aber in keiner dieser Personen seine Huberte.

Im Uebrigen waren wenige Leute auf der Strale; im Augenblick wo er iiber die Barriére ging,
schlug es zwolf Uhr.

Auf dieser langen geraden Linie welche die Strale von der Barriere du Trone bis Vincennes
bildet, hatte er einige Hoffnung die Gesuchte wieder zu finden; aber er kam nach Vincennes,
nach Joinville, nach Saint-Maux, ohne etwas gesehen zu haben.

Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und blickte um sich; er hatte zwar die Idee Huberte zu rufen,
aber er wagte es nicht, ohne sich seine Unschliissigkeit erkldren zu kénnen.

Er hatte Furcht vor seiner eigenen Stimme.

In Saint-Maux ging er von der Hauptstralle ab und schlug sich querfeldein; er ging gerade auf
die Hausergruppe zu welche damals das Dorf Varenne bildete und am Ufer stand.

Mitten unter diesen Héausern zeichnete sich die Wohnung des Franz Guichard durch ihr Alter
aus.

Er ndherte sich ihr mit pochendem Herzen und schwankenden Beinen.

Es war das einzige Haus durch dessen Fenster ein Strahl von Licht sickerte.

Dieser Lichtstrahl erregte eine Hoffnung in ihm.

Richard ndherte sich dem Laden; wie er vorhergesehen, war derselbe von innen nicht
geschlossen, sondern blof§ an die Wand angelehnt.

Er schob ihn sachte weg.

Trotz der spidten Stunde hatte sich Pechvogel nicht schlafen gelegt, sondern sal$ vor dem
Kamin; die auf einem Vorsprung stehende Lampe beschien sein Gesicht.



Dieses Gesicht war bleich und welk, als gehorte es einem Leichnam.

Pechvogel war unbeweglich wie eine Bildsdule, und man hétte ihn fiir todt halten kénnen,
wenn nicht von Zeit zu Zeit eine grolle Thrane sich am Rand seiner Wimper gesammelt hétte und
liber seine Wange hinabgerollt wére.

Offenbar war Huberte nicht erschienen.

Richard, dem dieser stumme Schmerz das Herz zuschniirte, stie§ sachte den Laden auf.

Dann sagte er zu sich dal Huberte wahrscheinlich in Joinville den Fullpfad eingeschlagen
habe der an der Marne hinfiihrt, und dall er, wenn er denselben in entgegengesetzter Richtung
einschliige, ihr begegnen wiirde.

Er ging also aus diesem Pfade hin. Durch das lange Laufen in der Finsternif§ hatten sich seine
Augen an die Dunkelheit gewdhnt.

Gegentiber den letzten Hausern von Chenneviére sah er ein Schiffchen das auf dem Wasser
hinschaukelte und sich gegen Varenne hinab bewegte.

Er ging bis ans Wasser hinab und rief: da jedoch keine Bewegung im Boot stattfand, da der
Mond in diesem Augenblick zwischen zwei Wolken hinglitt und einen Lichtstrahl auf die Marne
fallen lieR, so wurde es ihm klar dafS das Schiff leer war.

Als er an die Gardeninsel kam, machte er Halt.

Es war ihm als hétte er zwischen den Weiden und Gebiischen derselben eine weille Gestalt
hinschweben gesehen.

Mehrere Male verschwand diese Gestalt und erschien wieder. Richards Herz pochte, dal§ es
ihm die Brust beinahe sprengte: ein eisiger Schweil rieselte von seiner Stirne.

Endlich that er sich Gewalt an und rief:

— Huberte! Huberte!

Die weille Gestalt blieb stehen, schien zu horchen, biickte sich aber sogleich von Neuem.

Man hitte glauben konnen sie pfliicke Blumen.

— Huberte! rief Richard abermals.

— Bist Du’s, Valentin? rief eine Stimme an welcher Richard die Gesuchte erkannte.

Sein Herz pochte hoch.

— Ja, sagte er.

— So erwarte mich, sagte der Schatten.

Und als ware sie gleich dem Apostel mit der Fahigkeit begabt auf dem Wasser zu gehen, stieg
sie zwischen den Biumen, Weiden und Gebiischen an den FlufS hinab.

Auf einmal ertonte ein Schrei.

Richards Augen suchten vergebens nach dem Schatten.

Er war verschwunden.

Der Bildhauer blieb einen Augenblick unbeweglich vor Staunen und Schrecken stehen dann
sprang er in den FluR.

Aber vergebens tauchte er zu wiederholten Malen unter. Nachdem er sich eine Viertelstunde
mit nutzlosen Nachforschungen abgemiihet, ging er aus Ufer zuriick und fragte sich ob nicht ein
Traum ihn genarrt habe.




XXI.

Pechvogel.

Der Regen hatte die Marne angeschwellt; sie floR hoch am Ufer, gelblich und schlammig
dahin. Es war eine herrliche Zeit fiir den Fischfang. Die Fischer hatten ihr Versteck verlassen
und hielten sich an den Ufern oder auf iiberschwemmten Feldern auf.

Alles was das Recht hatte ein Stiickchen Bindfaden ins Wasser zu tauchen, erfreute sich an
diesem gesegneten Augenblick und blieb vom Morgen bis — zum Abend, zuweilen vom Abend
bis zum Morgen, an dem FluR.

Franz Guichard erwies sich als einer der hartndckigsten in diesem Krieg, er wollte durch
Zerstreuung und Arbeit seinen Schmerz tduschen.

Obschon er erst gegen drei Uhr Morgens zu Bette gegangen war, so verlief er doch sein
Hé&uschen schon in aller Frithe und fuhr langsam den Fluf hinan, denn, wie Mathias der
Fahrmann zu Huberte gesagt hatte, seine Arme waren sehr schwach geworden um gegen die
Strémung zu kdmpfen. Ueberdiel gebrauchte er immer gewisse Vorsichtsmaliregeln wenn er
sein Gerdthe aufspannte.

In der That tduschte sich Pechvogel nicht tiber die Sanftmuth des Herrn Batifol; wenn dieser
ihn auf dem FluR duldete, so geschah es hauptsdchlich in der Hoffnung das Geheimnifl gewisser
bevorzugter Plotzer erlauern, deren Kenntnil§, wie man behauptete, den Schliissel zu all den
groBen Erfolgen bildete welche die Fama dem alten Fischer zuschrieb.

Auf der Hohe von Champigny angelangt, band er seine Fahre vom Ufer los, trieb mitten in den
FluBl und begann sein erstes Wurfgarn aus dem Wasser zu ziehen. Da er allein war, so konnte er
sich nicht mit Hilfe seiner Ruder gegen die Strémung behaupten und zu gleicher Zeit dem
Fischfang obliegen; wenn er daher an eine Stelle kam wo eines Feines Netze ausgespannt war, so
stiell er nach sorgfdltiger Untersuchung der ganzen Umgebung zwei lange eisenbeschlagene
Stangen in das FluRbett und machte seine Fahre fest, dann suchte er mit Hilfe seines Hakens sein
Netz in der Tiefe des Wassers.

Er war so eben iiber die Gardeninsel hinausgekommen und mit seinem dritten Wurfgarne
beschaftigt, als er auf einmal ganz zitternd einhielt: sein Haken war auf einen seltsamen
Widerstand gestollen, iiber dessen Ursache aber er sich bei seiner langjdhrigen Praxis nicht
tauschen konnte.

Er sah ein daR er einen Leichnam aus die Oberflache des Wassers bringen wiirde. Er erhob
seinen Haken, und die Falten eines weilen Kleides begannen zum Vorschein zu kommen und in
der Stromung zu wirbeln.

Beim Anblick eines Frauenkleides beméchtigte sich eine unbestimmte Angst des Greises und
er wartete mehrere Secunden bis er die Leiche an sich zog.

Er wandte seinen Kopf ab und war nahe daran die Leiche, wer sie auch sein mochte, in den
FluR zuriickfallen zu lassen.

Aber auf einmal falte er einen kraftigen Entschlul; er neigte sich hinab, ergriff den Kérper um



die Taille, nahm ihn in seine Arme und legte ihn in die Féhre nieder.

Nur sank er neben diesem Korper mit verstorten Augen, bleichen Wangen und
schweilltriefender Stirne auf seine Kniee.

Es war wirklich Huberte.

Obschon ihre langen blonden Haare sich um ihr Gesicht her verknduelt hatten und beinahe
eine Maske bildeten, so hatte der GroRvater sie dennoch aus der Stelle erkannt; tiberdieR hatte er,
in dem Augenblick wo er den Leichnam beriihrte, einen solchen Stich im Herzen empfunden,
dal ihm sogleich die Ahnung aufging dieser Leichnam gehére seinem Kinde.

Ein sanftes Lacheln schien Hubertens Gesicht noch zu beleben, und in der Hand hielt sie noch
den verwelkten Blumenstraul§ den sie, wie Ophelia, gepfliickt hatte, als Richards Stimme zu ihr
gedrungen war.

Franz Guichard liel§ sein Schiff den FluRl hinab schwimmen und blieb lange in der Betrachtung
des Leichnams versunken, ohne zu bemerken dal$ eine gewisse Anzahl von Personen ihm auf
dem Ufer folgte und den Arbeitern auf dem Felde Zeichen gab, damit sie herbeieilten. Er schob
die nassen Haare seines Kindes weg, trocknete den Schlamm ab der das Gesicht der Todten
beschmutzte, fuhr mit seiner Hand {iber ihre Augen, die er wieder zu 6ffnen, iiber ihren Mund,
den er zu schliefen versuchte; man hitte sagen konnen er wolle alle ihre Ziige, die seine
Zartlichkeit so tief in seine Seele eingegraben hatte, einen um den andern wieder erkennen.

Endlich kam er mit der aus dem Boden liegenden Huberte zu den ersten Hausern des Dorfes
wo sie ihre Kindheit verbracht und achtzehn Jahre lang tagtdglich singend und lachend gesessen
hatte.

Alle MiiBiggénger von Varenne waren ans Ufer gelaufen.

Er landete im Angesicht seines Hauses.

Man wollte ihm den Leichnam tragen helfen, aber er lehnte jeden Beistand ab und wollte
Niemand gestatten diese heiligen Reste zu beriihren.

Im Augenblicke wo er seine Hausthiire mit dem Ful} ausstiel$, blieb er stehen, driickte seine
Lippen an die Stirne der Todten die er in seinen Armen hielt und sagte:

— Jetzt kannst Du wohl auf dem Bette ruhen wo sie gestorben sind; Du hast es durch Dein
Martyrerthum wohl verdient, armes Kind.

Dann legte er Huberte wirklich auf sein eigenes Bett und verschlol§ sich in seiner Hiitte.

Am Abend wagte es Mathias, der Fahrmann, hereinzukommen und zu fragen ob sein alter
Freund nicht etwas bediirfe.

Huberte lag aus dem grofen Bette mit dem Sarscheiiberzug, beschienen von dem Lampchen,
das iiber ihrem Kopf an der Wand hing. Thr gegeniiber sal8 der GroBvater, der eine ihrer eisigen
Hénde zwischen den seinigen driickte und mit einer Art von gieriger Wuth dieses Gesicht
betrachtete.

Er dankte Mathias.

Und als dieser zum zweiten mal fragte ob er ihm nicht dienen kénne, da antwortete er:

— Ja, thu mir den Gefallen dal Du nach Paris gehst und Herrn Valentin erzédhlst was
vorgefallen ist: sag ihm ich lasse ihn bitten morgen zur Beerdigung Hubertens zu kommen; ich
bin iiberzeugt, Herr Valentin wird Dir dankbar sein wie ich.

Ohne eine Einwendung wegen der fiinf Stunden zu machen welche er zum Hin- und Herweg
brauchte, ging Mathias augenblicklich fort.



Gegen drei Uhr Morgens kam er zuriick und erzdhlte nach einigem Bedenken, im Augenblick
wo er nach Paris gekommen sei, hdtten die Leichenbestatter Herrn Valentin in seinen Sarg
eingenagelt.

Die Beerdigung des jungen Mannes finde am ndchsten Morgen um elf Uhr statt.

Pechvogel hatte gethan als ob er dem Erzdhler kein Gehor schenkte.

Er hatte jedoch wohl gehort, denn er antwortete:

— Just zur selben Stunde! Arme Kinder!

In der That ging am folgenden Morgen um halb elf Uhr der Leichenzug des jungen Mddchens
von der Hiitte des Franz Guichard aus.

Der Alte hatte selbst Huberte in ihren Sarg gelegt, und er begleitete diesen Sarg bis an den
Kirchhof von Saint-Maux, wo bereits die Mutter und die Grofmutter seines Kindes schliefen. Er
hatte von seinem Haus an bis an das Grab nicht eine einzige Thrdne vergessen und er wohnte
allen Details der Beerdigung mit einer unheimlichen Ruhe bei, welche die wenigen Nachbarn die
ihn begleitet hatten erschreckte.

Seine Augen schienen die Quelle ihrer Thrdnen vollstdndig erschopft zu haben: nur waren
seine Wimpern brennend roth wie das aus der Schmiede kommende Eisen.

Als die Erde auf den Sarg mit jenem Getdse herabfiel das man nie vergilSt wenn man es einmal
gehort hat, wollte Mathias seinen alten Freund wegfiihren.

— Noch nicht, sagte dieser.
Und er wartete bis das Grab aufgefiillt war.

Dann kniete er nieder und kiilte fromm das Hiigelchen unter welchem Huberte der Ewigkeit
entgegen schlummerte. Hierauf wandte er sich gegen die Umstehenden und sagte:

— Jetzt kann man mich erst mit vollem Recht Pechvogel nennen.

3 3

3k

In der folgenden Nacht wurden die Uferbewohner durch einen unheimlichen Schein erweckt
den man mitten auf dem Wasser bemerkte, und der den ganzen Flul} beleuchtete.

Man lief hinzu und iiberzeugte sich daff Franz Guichard seine Netze, Wurfgarne, Reusen, kurz
alle seine Gerdthschaften in seinem Schiff angehduft und angeziindet hatte.

Der Brand hatte in diesem Haufen von Faden und diirrem Holz solche Fortschritte gemacht,
dall man an ein Loschen gar nicht denken konnte.

Man lief nach der Hiitte des Alten; die Thiire war blo§ mit der Klinke geschlossen, aber die
Hiitte stand leer.

Niemand hatte ihn Varenne verlassen gesehen, niemand sah ihn zuriickkommen. Was wurde
aus ihm? Wohin ging er? Wo starb er? Niemand weilS es.
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Das Verschwinden des alten Fischers lie8 dem Ehrgeiz des Herrn Batifol freien Spielraum.
Sobald das Wasser gesunken war, durchforschte er das Flulbett, sammelte diejenigen Wurfgarne



welche der Alte in Folge seines schrecklichen Fundes nicht mehr eingezogen hatte, und auf diese
Art erfuhr der Fabrikant die Stellen wo man sich nur zu biicken brauchte um Fische aufzulesen.

Seitdem gilt Batifol fiir den geschicktesten aller Fischer an den Ufern der Marne, von
Charenton bis nach Queue, und seine Concurrenten behaupten daR er sich in seinem Triumph
nichts weniger als bescheiden zeige.

Was Herrn Padeloup betraf, so hatte die fortwdhrende Ungewillheit {iber das Schicksal
Pechvogels zur Folge dal§ er das so sehnsiichtig gewiinschte Winkelchen Erde nicht bekommen
konnte, dem zu lieb er ein so eifriges Mitglied des Triumvirat geworden war das den armen alten
Mann so grausam verfolgte.

Richard lebte einige Zeit in diisterer Zuriickgezogenheit, aber allméhlig trostete er sich. Der
Absinthe war jetzt von unserer Armee aus Afrika, welcher er so viele tapfere Leute hingerafft
hatte die von den Kugeln und Yatagans der Araber verschont geblieben waren, in die Mode
gebracht worden, und so lange er dieses Getranke schliirfte, spiegelte ihm seine Phantasie die
schonsten Erfolge vor.

Ende.



	Der Pechvogel.
	I. Genealogie, Geschichte und Physiologie des Franz Guichard,genannt Pechvogel.
	II. Wo wir, nachdem wir uns mit der Genealogie des Franz Guichard beschäftigt, zu seinen Liebesgeschäften und ihrenFolgen übergehen.
	III. Wie es Gott gefiel über Franz Guichard ähnliche Prüfungenzu verhängen wie einst über Hiob.
	IV. Wo, in Folge der Einmischung der Großen der Erde, sehrwenig dazu fehlt daß im Jahr der Gnade 1817 Franz Guichard seinen kleinen Roman ebenso endigt wie wie kleinenRomane seiner Ahnen geendigt hatten.
	V. Wo Franz Guichard auf einen Prinzen schießt und eine Schnepfe bekommt.
	VI. Attila.
	VII. Der Einfall der Barbaren.
	VIII. Am Herd.
	IX. Die Wiedereröffnung.
	X. Wo Herr Batifol. sehr gegen seinen Willen, die unwiderstehliche Macht Amors erkennt.
	XI. Wie Herr Batifol dem Strafgesetz der französischen Marine verfällt.
	XII. Orestes und Pylades.
	XIII. Die Statuette der Brüderschaft.
	XIV. Wie der Capitän der Möve beschloß eine Enterung zu versuchen.
	XV. Die Kirchweih von Varenne.
	XVI. Die Folgen eines nächtlichen Balls.
	XVII. Das Zimmer Valentins.
	XIII. Welcher Abschnitt endet wie der Honigmond in vielen Liebesgeschichten.
	XIX. Ein neuer Beweis für die Thatsache daß die Gerechtigkeit nicht von dieser Welt ist.
	XX. Ophelia.
	XXI. Pechvogel.


